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als wirklich nützlich und gut erprobt, ist in diesem 
Buche systematisch zusammengestellt, in der Hoffnung, 
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mir erlaubte, es Ihnen zu widmen. — Jedenfalls 
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Obgleich in den deutschen Ostseeprovinzen Ruß-
lands in den letzten Jahrzehnten viel für die Ver­
besserung ihrer landwirtschaftlichen Verhältnisse gethan 
wurde, so kann doch nicht geleugnet werden, daß vielen 
Grundbesitzern Hierselbst noch viel zu thuu übrig ist, 
und  daß ihnen ans  der  andern  Se i te  m i t  ruhender  
Bodenkraft in Wäldern, Mooren uud Wüstungen, 
überhaupt große Mittel zu ausgedehnten landwirth-
schastlichen Meliorationen zu Gebote stehen. — 
Dieses erkennend, führten viele intelligente Land-
wirthe dieser Gouvernements bedeutende Urbarmachungen 
und überhaupt Verbesserungen auf ihren Gütern ans, 
und lieferten hiermit nicht nur die Beweise, wie loh 
V I I I  
nend diese Unternehmungen für sie selbst waren, son­
dern erregten damit zugleich die Lust zur Nachahmung 
bei andern Grundbesitzern, deren Berus oft früher nicht 
die Landwirthschast gewesen war, und denen es also 
an den nöthigen Kenntnissen und Erfahrungen zu 
solchen Meliorationen und überhaupt zur Leitung ihrer 
Güter fehlen mußte. 
Die natürliche Folge hiervon war, daß sich solche 
Männer nach Belehrung umsehen und hierzu größteu-
theils ausländische Schriften benutzen mußten, weil es 
an inländischen fehlte. Erstere waren indessen nur zu 
oft weder den früheren Studien der Wißbegierigen, 
noch den hiesigen klimatischen und landwirtschaftlichen 
Verhältnissen anpassend und konnten ihnen daher auch 
nur von geringem Nutzen sein. 
Diese Mängel nun erregten das dringende Be-
dür fn iß  nach  e inem in länd ischen laudwi r thscha f t -
lichen Werke, — es wurden die Stimmen und 
Nachfragen hiernach immer zahlreicher und lauter, — 
uud ich entschloß mich, theils aus diesen Gründen, 
theils weil ich dazu aufgefordert wurde, zur Bearbed-
I X  
tuug des vorliegenden practischen Handbuches der 
h ies igen  Landwi r thschas t .  
Mein aufrichtiges Bestreben hierbei war: im ersten 
und zweiten Theile dieses Buches den Anbau aller in 
den Ostseeländern gedeihenden Culturpflanzen der Felder 
— mit Ausnahme des Flachses — in möglichster Voll­
kommenheit so zu beschreiben, daß der angehende Land-
wirth im Stande wäre, seine Wirthschaft danach ein­
zurichten und zu führen; im dritten Theile aber die 
verschiedene Behandlung der verschiedenen Düngerarten 
im Stall und ihre Anwendung auf dem Felde — nach 
ihren verschiedenen Bestandteilen und Wirkungen auf 
Boden und Pflanzen — zu lehren; im vierten Theile 
endlich meine eigenen Erfahrungen und allgemeine 
Grundsätze über Urbarmachung von Wäldern und Wü­
stungen mitzntheilen. Dazu kommt fünftens noch ein 
Anhang mit einem alphabetisch geordneten Verzeichnisse 
über  d ie  i n  e iner  bes t immten  Ze i t  zu  ver r i ch ­
tenden Leistungen von Fußarbeitern und Arbeitern 
mit Anspann für alle öconomische Hauptarbeiten zu 
geben, wie z. B. für alle Pflugarbeiten mit ausländi­
schem und inländischem Ackerwerkzeuge, für das Ab-
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erndten der verschiedenen Kornarten, auch mit den aus-
läudischeu Hart'euseusen, für das Dresche» des Getreides 
mit einer ganz einfach construirten Dreschwalze und 
durch Menschen, für das Trocknen des Klee'S auf 
Reutern und für das Bergen desselben in Scheunen 
und Ranken u. s. w., u. s. w. 
In den Abschnitten 1—5 suchte ich die Praris 
durch die Theorie zu unterstützen, so viel es meine 
geringen Kräfte gestatteten, und überall nützliche Lehren 
und Grundsätze ausländischer guter Schriften zu be­
nutzen, — was dem Buche selbst gewiß eine festere 
Basis geben und auch den geehrten Leser, welchem 
hierzu früher die Gelegenheit fehlte, auf den wunder­
baren Haushalt der Natur aufmerksam machen und zu 
weiterem Studium der Naturwissenschaft anregen dürste, 
deren gründliche Vereinigung mit der Landwirthschast 
fü r  den  Agronomen von  großem Nutzen  i s t ;  denn  
ers t  d ie  vo l l kommne Erkeuntn iß  der  Sache 
e rmög l i ch t  i h r  ganzes  Gede ihen !  
Wenn mir dieses nnd hauptsächlich die praktische 
Durchsühruug des Ganzen so gelungen sein sollte, daß 
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der angehende Landwirth vorliegendes Buch erst als 
Führer bei Einrichtung seiner Wirthschast und dann 
als Leiter bei der spätern Verwaltung derselben brau­
chen könnte, so wären meine Wünsche und Absichten 
erfüllt und mir das die größte Genngthuuug. 
Bei Herausgabe des vorliegenden Werkes war es 
meine Absicht, dem angehenden Landwirthe einen Leit­
saden zu bieten, welcher ihn in den Stand fetzt, seine 
Wirthschast zweckmäßig einzurichten und mit Vortheil 
zu führen — den erfahrenen Agronomen aber auf 
manche Gegenstände aufmerksam zu machen, die ihn zu 
weiterer Forschung und zu Verbesserungen anregen 
können. Daß meine Aufgabe eine schwierige sei, fühle 
ich sehr wohl — ich bin aber mit gutem Willen an 
die Arbeit gegangen, und hoffe, daß dieselbe ungeachtet 
mancher, gewiß darin vorhandenen Mängel sich nicht 
nutzlos erweisen wird. Dieser Mängel mir wohl be­
wußt und aufrichtig wünschend, dem mir gesteckten Ziele 
immer näher zu kommen, wird es mich nur erfreuen, 
von erfahrenen Landwirthen über etwaige Unrichtigkeiten 
belehrt zu werden, um später manche Lücken und Män­
gel auszufüllen. 
X l l  
Da es, wie oben bemerkt, gänzlich an einem prak­
tischen Lehrbuche der Landwirthschast für unsere Pro­
vinzen sehlt und nur durch das Zusammenwirken mehrerer 
erfahrener Landwirthe ein wirklich vollständiges Werk 
dieser Art erzielt werden kann, so ersuche ich Alle, die 
in irgend einem Zweige der Landwirthschast sich gründlich 
versucht haben, die gemachten Erfahrungen schriftlich 
niederzulegen, um sie allgemein nutzenbringend zu machen. 
Die Mittheilung solcher Erfahrungen würde ich dankbar 
erkennen und bitte noch besonders hierum. 
Allen Denen, welche mich bei vorliegendem Werke 
mit Lehre und Rath unterstützten, danke ich herzlich 
dafür. Möge meine Arbeit so nachsichtig beurtheilt 
werden, wie ich mit Liebe zur Sache mich derselben 
unterzogen habe! 
Mayde l  in  Ehs t land ,  unwe i t  Jewe,  
im Januar 1850. 
Carl Gduard Muller. 
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E i n l e i t u n g .  
Landwirthschast ist allen Völkern wichtig, sie 
ist die Basis ihres Wohlstandes, das Mittel zur Er­
reichung der uothweudigsteu Lebensbedürfnisse, das 
Fundament der Staatswirthschaften. Sie bietet dem 
Empiriker ein Gewerbe, dem wissenschaftlich Forschenden 
ein reiches Feld zum Studium, ist aber von Diesem 
noch lange n ich t  ausgebeute t  worden;  s ie  ruh t  h ie r  
noch mehr im Dunkel, doch mag die Zeit nicht mehr 
zu fern liegen, die sie aus ihrem hvpothetischeu Schleier 
hervorziehu und dann als hoffnungsreiche Knospe 
schnell zur schönen Blüthe des größern Gennßes und 
Nutzens entwickeln wird. 
1  
—  2  —  
Der Empiriker verfährt meistens nur mechanisch 
und bringt sich dadurch oft großen Schaden, indem 
sein Versahren nicht aus einer wohberechneten Wechsel-
wirthschaft und Behandlung seiner Aecker uud Cultur^ 
pflanzen beruht, deren richtiges Feststellen ohne wissen­
schaftliche Hülse nicht vollkommen zu begründen ist. 
Die Bestandteile der von ihm gebauten Früchte sind 
ihm größtenteils nubekannt, ebenso die seiner Aecker, 
woraus die uothwendige Folge entspringt, daß ersteren 
oft die ihnen nöthigen Nahrungsmittel nicht zugeführt 
werden, sondern im Gegentheil solche, die sie nicht 
assimiliren. 
Jede Pflanze hat ihre Hauptbestandteile, 
die dem Landwirte bekannt sein müssen, der ihnen in 
kürzester Zeit durch Anbau den größtmöglichsten Nutzen 
abgewinnen will, denn die Natur geht ihren Gang und 
ändert diesen nie; die organischen Ueberreste treten 
wieder an ihren Platz, an den ihrigen die 
Anorganismen, und die Zufuhr eines dieser Theile in 
unrichtigem Verhältnisse ist zwecklos. 
Diese Umstände also bedingen eine genaue Kennt-
niß der zu baueudeu Culturpflauzeu und ihrer Lebens­
bedingungen, damit der Landwirt sie — wie der Arzt 
den thierischen Körper — behandle, so behandle, daß 
ihnen durch eine gehörige Zufuhr der nöthigen Nah­
rungsmittel, so wie durch Anweisung des zweckmäßig­
sten Standortes und endlich durch einen wohlberech­
—  3  —  
neten Fruchtwechsel ein kräftiger Organismus gegeben 
werde. 
Der Zweck dieser Arbeit sollte daher sein: die 
Bes tand te i le  der  i n  den Ostseeprov inzen  
Ruß lands  vorkommenden Hanptcn l tn rp f lan-
zen analytisch auszuführen, dann ihre Me­
tamorphose  in  ih re r  Verwesung näher  zu  be­
t rach ten ,  so  daß daraus  e ine  zweckmäßige  
Bedüngnng fü r  d ie  e rs te ren  gezogen werden 
kann und  end l i ch  hauptsäch l i ch  ih re  prak t i sche  
Behand lung  au f  dem Fe lde  zu  beschre iben .  
Hierauf wollen wir jetzt Übergehn. 
E r  s t  e r  T h e i l .  
Die  Cu l tu rp f lanzen unserer  Aecker  
und  ih r  Anbau.  
^ ie Culturpflanzen unserer Aecker verdienen in jedem 
Falle zuerst die Aufmerksamkeit des Laudwirthes, denn 
sie sind es hauptsächlich, die dem thierischen Körper 
seine Nährbestandtheile geben; sie sind es, die sich 
selber zur Nahrung wieder zurückkehren; sie sind es 
a lso ,  d ie  w i r  zuvörders t  kennen,  behande ln  und  zweck­
mäßig wiederum verwenden lernen müssen. Da jedoch 
die Natur der Aecker eng mit ihrem Gedeihen zusam­
menhängt, so wird dieser zugleich eine besondere Auf­
merksamkeit gewidmet werden. 
— ä — 
„Jeder  vegetab i l i sche  Organ ismus ha t  
seine Hauptbestandteile," ist vorstehend gesagt 
worden; diese sind nicht zufällig in ihm vorhanden, 
sondern gehören zur wesentlichen Lebensbedingung gerade 
d ieser  oder  j euer  P f lanze .  Das  Anbauen e iner  
Pflanze auf einem Acker, in welchem sie diese Haupt-
bedingnisse nicht findet, muß daher nur beschränkten 
Nutzen bringen» — Sollten sich also die Lebensbedin­
gungen einer Pflanze nur einzeln im Boden vorfinden, 
z. B. vorzugsweise die des Strohs, weuiger aber die 
der Körner, oder umgekehrt, so wird man entweder 
Stroh, aber wenig Körner, oder wieder umgekehrt, ein 
Ninus an Ersterem und ein ?Ius an Letzteren erndten, 
lomit eine nicht normale Pflanze erzielen. 
Dieses beruht nicht auf Hypothesen, sondern ist 
durch die Natur selbst zur Wahrheit, zur Thatsache 
erhoben, was der Verfasser oft zu erfahren Gelegen­
heit hatte. Noch vor kurzer Zeit wurde ihm von 
einem zuverlässigen Bekannten mitgetheilt, daß er auf 
einem, seit Jahresfrist entwässerten, sehr versauert ge­
wesenem Moraste reife Roggenpflanzen — zwar mit 
üpp igem St rohs tande,  jedoch  taub ,  ohne aus­
gebildete Körner — gefunden habe; sie fanden 
hier also zur Ausbildung des Strohes Kieselerde, nicht 
aber zu den Körnern die nöthigen Mineralien, Säuren 
n. s. w. in assimilirbarem Zustande. 
Die beigefügte» Analysen, welche bei der Beschrei­
bung jeder einzelnen Culturpflauze angeführt sind, 
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können uns bei obigen Prinzipien ihrer Ernährung 
leiten, doch muß darauf hingewiesen werden, daß sie, 
obwohl der Hauptsacke nach genügend, nicht immer Mit 
Genauigkeit in ihren einzelnen Angaben passend gefun­
den werden können, denn verschiedene Bodenverhältnisse, 
ebenso klimatische, dürften vielleicht Abweichungen 
herbeiführen. Diese gehen indessen nie so weit, daß 
s ich  d ie  Na tu r  e iner  P f lanze  in  ih ren  Hauptbes tand­
te i len  ganz  ändern  kann :  i n  e iner  K iese lp f lanze  
b le ib t  immer  K iese le rde  vorher rschend,  i n  e iner  Ka lk ­
pflanze der Kalk, und in einer Kalipflanze das 
Ka l i ; c .  
Es wäre daher für die Agrieultur gewiß bequem 
und eine große Erleichterung für den praktischen und 
nicht wisseuschastlich gebildeten Landwirt!) besonders, 
wenn unsere Feld- und Wiesenmlturpflauzeu «ach ihren 
innern Hauptbestaudtheileu benannt und in Classen 
getheilt wären, so daß dem Agronomen ohne weiten: 
Zeitverlust sogleich Schlüsse zugänglich wären, nach 
denen er erperimentiren könnte, ohne erst Studien 
voraussenden zu müssen. 
L ieb  ig  the i l te  uachs teheude P f lanzen,  w ie  fo lg t ,  e in :  
Kieselpflanzen: Weizen, Roggen, Gerste, Hafer. 
Kalkpflanzen: Erbsen, Kartoffelkraut, Wiesenklee") 
und Bohnen. 
*) Ueberhaupt der Klee. 
—  6  —  
Kal ip f lanzen:  Weiße  Rüben,  Runke l rüben,  Kar to f^  
felknollen 
In einer richtigen, wenigstens möglichst genauen 
Berücksichtigung und Erfüllung der vorstehend ange­
führten Naturgesetze liegen die Hauptpriueipieu für 
Düngungen, wenn man von diesen rechten Nutzen ernd-
ten will; und so schwer es auch sein mag, die Dün-
germaterialien, besonders in einer großen Oeeonomie, 
durch Verfütteruug gleich so richtig sortirt darzustellen, 
wie es die Theorie erfordert, so wäre es gewiß schon 
von großem Nutzen, wenn bei gleichzeitiger Berücksich­
t igung  der  Bodenbes tand the i le  wen igs tens  d ie  mög l i chen  
Rücksichten hieraus genommen würden und z. B. die 
Rückstände der Kartoffel», welche hier gewöhnlich in 
den Mastställen separirt liegen, wieder auf dem Kar­
toffelfelde zur Nahruug für neue Erndteu angewendet 
würden, wenn nämlich die Fruchtfolge eine Bedüuguug 
der Kartoffel» erfordert und festgestellt hat; wenn fer­
ner der Rindviehmist den mehr stärkehaltigen Früch­
ten, z. B. den Kartoffeln und, wenn es seine Quan­
t i tä t  zu l ieße ,  der  Gers te ,  und  d ie  mehr  s t i cks to f fha l ­
tigen Düngerarten, z. B. die von Schafen und Pfer­
den, den mehr kleberreicheu Früchten, wie dem Weizen 
und Roggen, gegeben würden. 
*) Obgleich die Kartossel ihrem Kraute nach zu den Kalk­
pflanzen gehört, so ist sie dennoch unter die Kalipflanzen zu zählen, 
da ihre Knollen als Hauptbestandtheil Kali enthalten. 
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Der Landwirth dürste überhaupt nicht außer Acht 
lassen, daß er in seinem Berufe bestimmten Naturge­
setzen gegenüber operirt, welche sich uie ungestraft über­
treten lassen, wie dieses in neuerer Zeit durch die all­
gemeine Kartosselkrankheit leider nur zu klar bewiesen 
scheint. Denn außer allem Zweifel liegt es wohl, daß 
diese Calamität ihre Ursache in einer chemisch oder 
mechanisch falschen BeHandlungsweise der Kartoffel­
pflanze fand, welche die Krankheit in ihr entweder 
ganz ausbildete, oder sie wenigstens für äußern An­
steckungsstoff empfänglich machte. Freilich würden sich 
hier, z. B. den Cerealien mit dem hiesigen geringen 
Landeseonsnm an Körnern gegenüber, Schwierigkeiten 
entgegenstellen, indem mit der Ausfuhr ihrer Frucht 
ihnen auch deren Rückstände genommen sind; doch könn­
ten und müßten anch diese wiederum durch richtig ge­
wählte organisch-animalische, oder mineralische Dünger-
stoffc ersetzt werden, wobei uns die ausgezeichneten 
Leistungen so vieler Naturforscher und Chemiker, wie 
namentlich Lieb ig und Sprengel, leiten könnten. 
Da indessen die Landwirthschast noch nicht auf 
solch einer Stufe der Vollkommenheit steht, welche 
obigen Priueipieu für Düngungen durchweg genügt, 
so ist eiue wohlberechuete Fruchtfolge (Wechsel-
wirthschaft) äußerst wichtig und so einzuführen, daß 
immer solche Pflanzen auf eiuander folgen, welche 
ung le iche  Bodenansprüche haben,  wodurch  qua l i ta t i v  
fa lsche  Düngungen ausgenutz t  werden,  f re i l i ch  ers t  
i n  längerer  Ze i t .  
/ 
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Die Hauptgrundsätze hierfür sind: daß aus eine 
Halmfrucht, als Roggen, Gerste, Hafer, immer 
Blattfrüchte z. B. Klee, und auf diese wieder 
Hackfrüchte, wie Kartoffeln, Runkelrüben u. s. w., 
folgen, wobei das zu erstrebende Ziel der Ausnutzung 
um so sicherer ist, je mannigfaltiger dieser Frucht­
wechsel eingeführt werden kann. Ueber seine Wahl 
entscheiden erst die practischeu Erfahrungen der Um­
gegend, dann die Beschaffenheit der Aecker, und end­
lich die klimatischen und merkantilischen Verhältnisse 
des Landes. 
Nach diesen kurzen Vorbetrachtungen, die ich ab­
sichtlich, um dem augeheuden Landwirthe eine kürzere 
Uebersicht zu gewähren und nicht zu weit vom prac­
tischen Zweck abzukommen, weniger erschöpfend abfaßte, 
werde ich nun zur Beleuchtung unserer Kulturpflanzen 
im Einzelnen schreiten können. 
Win te r -Roggen,  8eea le  eerea le  1^ .  
Obgleich der Weizen in qualitativer Beziehung 
dem Roggen vorangeht, so weise ich jenem hier den­
noch seinen Platz nach diesem an, weil der Weizen in 
der hiesigen Landwirthschaft dem Roggen in practischer 
Bedeutung bei weitem nachsteht. 
. Y s e n. 
Das Roggenstroh enthält nach Sprengel in luft­
trockenem und reifem Zustande in 100,000 Gewicht-
theileu 48,000 Holzfaser und 52,000 in Wasser und 
Kali lösliche Körper. 
Die mineralischen Bestaudtheile sind im Noggen-
strol) in 100,000 Gewichtthl. folgende: 











Die Roggenkörner enthalten an mineralischen Sub­
stanzen in ihrer Asche: 
Kali 31,89 11,43 
Natron 4,33 18,89 
Kalk 2,84 7,05 
Bittererde 9,86 10,57 
Eisenorpd 0,80 1,90 
Phosphorsäure 40,03 51,89 
Kochsalz Spur — 
Kieselerde 1,42 0,69 
Schwefelsäure 0,17 0,51 
Kohle, Sand :e. 2,66 
-c 
u. Bichon). 
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Al lgemeines  über  den  Roggen.  
Der Roggen ist in hiesiger Provinz allgemein ein­
geführt, hat sich vollkommen aeclimatisirt, oder wohl 
nchtiger, er ist den hiesigen klimatischen Verhältnissen, 
wie denen des Bodens, anpassend, und sichert daher, 
nur mit seltenen Ausnahmen, eine lohnende Erndte, 
wo ihm anders nicht durch sehlende Düngungen die 
allernöthigsten Lebensbedingungen entzogen sind; er 
gehört daher in den Ostseeprovinzen mit zu den sicher­
sten Culturpflanzen. ?Er giebt das Sechszehn- bis 
Zwanz ig fache  se iner  Aussaat ,  j a  noch  mehr ,  was  ich  
in besonders gut cultivirteu Wirtschaften (namentlich 
auf Pastoraten) oft Gelegenheit hatte zu erfahren, und 
es muß daher das Bestreben jedes intelligenten Land-
wirthes zuerst dahin gehn, solche Erndten zu machen, 
und dann mit deren Hülfe sein Areal zu vergrößern, 
wovon man aber nur zu oft das Gegentheil findet, 
nämlich wohl Vergrößerung des Areals, aber dabei 
nur das Drei- bis Fünffache der Aussaat als Erndte. 
Als Marktprodmt ist der Roggen fkst immer ein 
eonranter Artikel, weßhalb hauptsächlich mit sein Anbau 
sicher zu stellen ist» Sein Gewicht beträgt pr. Tschet-
wert 8 Pud 20 A bis 9 Pud 15 A, je nachdem die 
Jahrgänge mehr naß, oder trocken waren. 
Das Pud Roggenmehl giebt durchschnittlich 8 
Krnschken Branntwein zu 50° Trl. und 2 Pud Rog­
genmehl geben ungefähr 3 Pud gebackeues Brot. 
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Versch iedene Rogg engat tnngen.  
So viel ich Gelegenheit hatte zu erfahren, kommen 
in Ehst- und Livland drei Spielarten des Roggens 
zum Anbau, und diese sind: 
1 )  Der  gemeine  Landroggen,  we lcher  noch  i n  
dem größten Theile Ehstlands — fast durchweg aber 
bei den Bauern — angebaut wird, steht oft in Quan­
tität den zwei folgenden Gattungen nach, in Qualität 
der Körner aber stets; auch besitzt er ein geringeres 
Bestandnngsvermögen, als der Stauden- und Wasa-
Roggeu, giebt daher dem Unkraut mehr Raum zum 
Aufkommen und erfordert aus diesen Gründen eine 
dichtere Saat. 
2) Der Staudenroggen verdient vorstehendem 
vorgezogen zu werden. Christian: sagt über denselben 
Folgendes"): Der Staudeuroggen besitzt die Fähigkeit 
einer kräftigen Wurzelentwickelung, bildet einen größern 
Stock, treibt viele Seitenschösse, trägt längere Halme 
und Nehren, hat schwerere Körner und kann und muß 
dünner gesäet werden, als ersterer. Eine Aussaat von 
i bis i^ Loof pr. Loofstette dürfte als richtiges Ver-
hältniß angenommen werden. Unbegründet aber ist die 
Furcht, daß er zärtlicher sei und leichter auswintere, 
als der gemeine Landroggen; im Gegentheil übersteht 
er, meiner Beobachtung nach, alle Drangsale eines un­
günstigen Winters besser, als jener und gestattet den 
Unkräutern keinen Raum." Derselbe sagt weiter: 
*) Livl. Jahrb. der Landw. 18Z3, Bd. I, Hft. 4. 
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3) „Der Wasa-Roggen, unstreitig die konstan­
teste Abart, wächst vorzüglich stark und lang ins Stroh, 
hat lange Aehren, dicke, ovale Körner, fast wie der 
schlesische Sommerroggen, nur größer, trägt sehr reich­
lich und verwerthet sich daher in allen ökonomischen 
Gewerben am besten." 
F ruch t fo lgen .  
Ziehen wir hier die Ersahrungen ausländischer 
Landwirthe zu Rathe, so finden wir sofort, daß aus 
diesen für die hiesigen Fruchtwechselverhältnisse, bezüg­
lich auf den Roggen, größtenteils nur modificirte An­
wendungen zu machen sind, und zwar hauptsächlich 
deßhalb, weil der Roggen bei dem hiesigen weniger 
begüns t igenden K l ima immer  e ine  re ine  gedüngte ,  
oder auch kräftige Klee-Brache zu seinem vollkom­
menen Gedeihen mit erfordert, was in Deutschland 
nicht immer als erste Notwendigkeit für sein gutes 
Gedeihen aufgestellt wird. 
Der Roggen gedeiht in schwerem, mittlerm und 
leichtem Boden gut, vorausgesetzt, daß die Bearbeitung 
des Ackers eine regelrechte war, und ihm gehörige 
Nahrung durch Dünger geboten wurde. Ohne diesen 
ist sein Anbau unsicher, wenigstens nur wenig vorteil­
haft, woher der Roggen in der einzuführenden Frucht­
folge obenan zu stellen ist und zwar so, daß er stets 
als erste Frucht aus die gedüngte Brache folgt. Hierzu 
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folgende Beispiele, die besonders in solchen Wirtschaf­
ten Anwendung finden, wo durch natürliche Wiesen 
reichliche Düngermaterialien zu Gebote stehen: 
Ers tes  Be isp ie l  in  e inem s ieben jähr igen  Umlau fe :  
1) gedüngte Brache; 2) Roggen; 3) Gerste und 
Hafer; 4) Dünger mit Brache; 5) Roggen; 6) 
Kartoffeln und 7) Gerste. 
Zwe i tes  Be isp ie l  in  e inem ach t jähr igen  Umlau fe :  
1) ged. Brache; 2) Noggeu; 3) Gerste; 4) Hafer; 
5) ged. Brache; 6) Roggen; 7) Klee n. 8) Gerste. 
Dr i t tes  Be isp ie l  in  e inem neun jähr igen  Umlau fe :  
1) ged. Brache; 2) Roggen; 3) Klee; 4) Gerste; 
5) ged. Brache; 6) Roggen; 7) Erbsen; 8) Kar­
toffeln mit halber Düngung und 9) Gerste. Oder: 
1) ged. Brache; 2) Roggen; 3) Klee; 4) Klee. 
5) Kartoffeln; 6) Gerste; 7) ged. Brache; 8) 
Roggen und 9) Gerste. 
V ie r tes  Be isp ie l  in  e inem zwö l f jähr igen  Umlau f t :  
1) ged. Brache; 2) Roggen; 3) Klee; 4) Gerste; 
5) ged. Brache; 6) Roggen; 7) Kartoffeln; 8) 
Gerste; 9) ged. Brache; 10) Roggen; 11) Klee 
und 12) Gerste. 
Nächst der gedüngten Brache gedeiht der Roggen 
ganz vorzüglich sowohl in ein-, wie auch zweijähriger 
Kleebrache, uud ist hier der Erfolg der Erndte ein 
sicherer und besonders da zu empfehlen, wo Dünger-
mangel vorherrscht. Hierzu, wie bei geringerem Dün-
gervorrath überhaupt, dienen folgende Beispiele: 
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Ers tes  Be isp ie l  in  e inem ach t jähr igen  Umlau fe :  
1) Dünger; 2) Roggen; 3) Gerste; 4) .^lee; 5) 
Kleebrache mit halber Düngung; 6) Roggen; 7) 
Erbsen oder Gerste; 8) Hafer. 
Zwe i tes  Be isp ie l  in  e inem e i l f j äh r igen  Umlau fe ,  
bei welchem der Dünger bei deu Kartoffeln erspart 
wird: 1) Dünger; 2) Roggen; 3) Klee; 4) Kar­
toffeln; 5) Gerste; 6) Dünger; 7) Roggen; 8) 
Gerste; 9) Klee; 10) Kartoffeln n. 11) Gerste"). 
Dr i t tes  Be isp ie l  in  e inem zehn jähr igen  Umlau fe :  
1) gedüngte Brache; 2) Roggen; 3) grobe Gerste; 
4) Hülsenfrüchte; 5) Hafer; 6) gedüngte Brache; 
7) Roggen; 8) Klee; 9) Klee und 10) Gerste oder 
Kartoffeln. 
V ie r tes  Be isp ie l  in  e inem s ieben jähr igen  Umlau fe  
mit Weidebenutzung: 1) ged. Brache; 2) Sommer­
korn; 3) Klee d. h. weißer; 4) Kleeweide; 5) Klee­
weide; 6) Kleeweide und 7) Gerste; oder bei gänz­
lichem Mangel an Dünger: 1) Hafer; 2) Kleeweide; 
3) Weide; 4) Weide; 5) Weide; 6) Roggensaat 
und 7) Roggen. 
Nach Grün-Düngungen, z. B. nach Wicken, soll 
der Roggen ebenfalls mit gutem Erfolge angebaut 
werden, doch fehlen mir hierüber mehrjährige Erfah-
Sowohl diese, wie die vorstehende Fruchtfolge fand ich auf 
einem Gute vor, das gewöhnlich das Zehnfache der Aussaaten erndtete, 
und kann sie daher aus eigener Erfahrung empfehlen. 
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rungen; kurze aber, die zu machen ich Gelegenheit 
hatte, lieferten ungünstige Resultate, freilich bei un­
fruchtbaren Witterungsverhältnissen. ^ priori kann 
ich überhaupt nicht für solche Grün - Düngungen 
stimmen, denn ich vermisse hier die Principien der 
Pflanzenernährung, weil die Wicke z. B. selbst eine 
den Boden beanspruchende Pflanze ist, welchen Umstand 
beim Klee hingegen alle Erfahruugeu beseitigen. Auch 
treten den Grün-Düngungen in dem hiesigen Klima 
Schwierigkeiten entgegen, indem man, nach dem erfolg­
ten Heranwachsen der Frucht zur Grün-Düngung, nun 
selten mehr gehörige Zeit zum Bearbeiten des Ackers 
selbst übrig behält, was besonders bei ungünstiger 
Witterung in hohem Grade der Fall ist. 
Viele andere Rücksichten, als: mereantilisch e, 
loeale, klimatische und physikalische des Bodens 
ze. üben einen wesentlichen Einfluß auf die Bestimmung 
des Fruchtwechsels in einer Wirthschast aus, und mo-
difieiren diesen so mannigfaltig, daß man fast in 
jeder Oeconomie eine andere Fruchtfolge findet. Wäre 
z. B. ein starker Absatz für Roggen vorhanden, so 
müßte dessen Anbau ertendirt werden, also würde ihm 
die erste Stelle in der Rotation zu geben sein; wären 
hingegen in localer Beziehung die Felder sehr niedrig 
und naß und nicht trocken zu legen, so würde der 
Roggenbau weniger auszudehnen und solcher Ausfall 
durch andere Früchte zu ersetzen sein, indem hier sein 
Anbau durch Wasser und Eis gefährdet ist; wären 
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endlich drittens die Felder in physikalischer Beziehung 
ungünstig (was nur selten der Fall sein wird), so 
nutze mau sie beschränkt mit Noggen aus, hingegen 
ausgedehnter mit solchen Früchten, die ihnen entsprechen 
und früher in der Praxis Erfolge gaben. Nur habe 
ich hierbei überhaupt noch zu bemerken, daß man andere 
Früchte selten auf Rechnung des Roggenbaues — 
nämlich unter günstigen Verhältnissen für diesen — 
sowohl in Liv- wie in Ehstland (was gewiß auch für 
Ingermannland gelten dürfte) wird bauen können, denn 
in den meisten Wirtschaften dieser Provinzen wird er, 
wie schon gesagt, als Hauptfrucht auftreten. 
Dünger fnhre  und  Brachpf lug .  
Das zu bebauende Roggenfeld ist einer gründ­
lichen Bearbeitung zu unterwerfen. Nachdem die Som­
mersaaten bestellt sind, in der hiesigen Provinz also 
ungefähr das Ende des Maimonats herangekommen ist 
(dieser Termin dürfte nach localen Verhältnissen wech­
seln, namentlich in Livland ein anderer sein), wird der 
Dünger den Roggenfeldern zugeführt und zwar in 
zwei verschiedenen Methoden. Die eine ist: denselben 
auf das un gepflügte Brachfeld zu bringe» und ihn 
sogleich uuterzupflügeu; die andere: denselben aus dem 
vorher gestürzten Brachfelde auszubreiten, wo er 
dann bis zum Kordpfluge liegen bleibt. Die erste 
Methode verdient vorgezogen zu werden, ist auch allge­
meiner eingeführt, doch hat auch die letztere unter Um­
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ständen zu beachtende Vorzüge. Beide Versahrnngs-
weisen mögen hier näherer Betrachtung unterworfen 
werden. 
Ein großer Theil der Landwirthe, nnd wohl der 
größte, hält den organisch-animalischen Dünger mit 
für die Quelle des Ammoniaks, dessen erfolgreiche 
Wirksamkeit auf die Ernährung aller Culturpflanzen 
bis zur Evidenz anerkannt ist. Diese Ansicht aber 
bedingt wieder, daß das in dem Dünger enthaltene 
Ammoniak, wie andere organische Bestandtheile, dem­
selben möglichst erhalten werden müsse, um durch ihn 
auf dem Felde in nächste Berührung mit den Wnrzel-
organen der Eultnrpflanzen zu kommen. 
Von dieser Ansicht ausgehend, dürften wir also 
nnsern  o rgan isch-an ima l i schen Dünger  nur  in  so lchem 
Verfahren den Feldern zuführen, daß die Bedingungen 
seiner chemischen Selbstentmischung möglichst eingeschränkt 
wären und erst mehr zur Zeit des besäeten Feldes 
eintreten würden"). Die Erfordernisse zur chemischen 
Metamorphose bestehen nun in einem ungehinderten 
Zutritt von Luft, Wärme und Wasser. Wollen 
wir deren Einwirkungen auf mechanischem Wege ein-
Diese Zeiten würden, von Bodenverhältnissen abhängig, 
wechseln, denn ein niedriger, schwerer, kalter Acker müßte die Zersetzung 
des Düngers — und mit ihr die Ammoniakentwickelung —> aufhalten, 
woher sie hier früher zu befördern wäre, damit die aufgehende Pflanze 
Nahrung aus ihr ziehen könnte, und umgekehrt würde dieser Fall im 
warmen Boden sein. 
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schränken, so würden wir den, dem Acker zugeführten 
Dünger sogleich unterzupflügen haben (in einem sehr 
trockenen Sommer würde diese Methode die befördernde 
für seine chemische Verwandlung sein), damit eben die 
vorgedachten Hauptelemente zur chemischen Selbstent­
mischung weniger auf denselben wirken könnten und 
das Ammoniak, der Kohlenstoff :e. Desselben erhalten 
würden. 
Wenden wir uns jetzt einer andern Ansicht zu. 
Der geistreiche Liebig, dessen Wirken um Landwirth-
schast und Pflanzenphysiologie gewiß hoch steht, findet 
die Quelle des Ammoniaks in der Atmosphäre und 
betrachtet den Zersetznngs- und Verwesungsproeeß thie­
rischer und vegetabilischer Stoffe nur als mittelbare, 
von besserer oder schlechterer Nahrung bedingte, Am-
moniakerzeugung. Er sührt für diese seine Ansicht 
mehrere chemische Experimente als Beweise an, von 
denen ich einige, ihrer beweisenden Kraft und ihres 
hohen Interesse wegen, hersetze: 
Die Eisenerze in dem Urgebirge Südamerikas 
(Boussignolt) und Schwedens (Berzelins), so wie alle 
bis jetzt untersuchten Eisenerze geben beim Glühen eine 
gewisse Menge Wasser von nachweisbarem Ammoniak­
gehalte. Woher stammt dieses Ammoniak? (Liebig). 
Faraday  beobachte te ,  daß Ho lz faser ,  Le inwand,  
oralsaures Kali, Natron, Kalkhydrat :e. erhitzt, Am­
moniak entwickelten. (Liebig). 
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Es lag ganz nahe, dem Stickstoffgehalte der Luft, 
welche die Substanzen umgab, einen Antheil an der 
Ammoniaktuldung zuzuschreiben, so wenig wahrscheinlich 
dies auch schien, da die Luft bekanntlich Sauerstoff 
enthält, von dem man niemals beobachtet hatte, daß 
er unter diesen Umständen eine Verbindung mit dem 
freigewordenen Wasserstoff eingeht, obwohl seine Ver­
wandtschaft znm Wasserstoff unendlich größer ist, als 
die des Stickgases. (Liebig). 
Der Voraussetzung nach würde der Stickstoff der 
Luft mit Wasserstoff aus zerlegtem Wasser Ammoniak 
gebildet haben müssen, neben Sauerstoffgas, was zum 
Wasserstoff eine weit größere Anziehung besitzt. (Lieb.) 
Die Versuche wurden in einer Atmosphäre von 
reinem Wasserstoff wiederholt, aus Wasser bereitet, 
was durch lang anhaltendes Kochen von aller Lust 
befreit war. (Liebig). 
Aber auch in diesem Fall, wo alles Stickgas 
ausgeschlossen war, blieb die Ammoniakbildung nicht 
aus; es mußte demnach eine unbekannte Ursache der 
Ammoniakbildnng geben und dies war denn auch der 
Schluß, denFaradav aus seinen Versuchen zog. (Liebig). 
Je tz t ,  wo  man we iß ,  daß das  Ammoniak  e in  
Bestandtheil der Luft, daß es, wie diese, allgegenwär-
2" 
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tig, daß das Ammouiakgas ein eoereibles Gas ist, 
was an der Oberfläche von sesten Körpern in weit 
größerer Menge wie Luft eondensirt wird, wo man 
weiß, daß es in destillirtem Wasser stets vorhanden ist, 
erklären sich diese und die andern noch weit unbegreif­
licheren Versuche Farad av's auf eine höchst einfache 
Weise. (Liebig). 
Weißer Thon von Cornwallis, welcher rothglü-
hend gemacht nnd darauf eiue Woche der Luft ausge­
setzt ward, gab reichlich Ammoniak, wenn man ihn in 
einer Röhre erhitzte. In gut verstopften Flaschen, 
nach dem Glühen aufbewahrt, ward dieser Effect nicht 
erzeugt. (Liebig). 
Die unzweifelhaftesten Beobachtungen, daß das 
in allen diesen Fällen erhaltene Ammoniak aus der 
Atmosphäre stammt und an der Oberfläche dieser Ma­
terien eondensirt war, sind folgende. (Faraday). 
Meeressand wurde in einem Tiegel glühend ge­
macht und auf einer Kupferplatte erkalten lassen; zwölf 
Gran davon wurden in eine reine Glasröhre gebracht 
und eine gleiche Menge auf die Hand geschüttet, einige 
Augenblicke darauf gelassen, mit dem Finger umgerührt, 
sodann mittelst eines Platinbleches in eine zweite Röhre 
mit der Vorsicht gebracht, keine andere thierische Sub­
stanz anderweitig mit den Sandkörnern in Berührung 
zu bringen. (Faradav). 
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Als die erste Röhre erhitzt wurde, gab sie mit 
Cureumapapier kein Zeiche« von Ammoniak, wohl aber 
die zweite in sehr entschiedener Menge. (Faraday). 
Diese Versuche erkläre» deu Ammomakgehalt der 
Ackerkrume, in denen Pflanzen und Thierstoffe völlig 
fehlen, auf eine uugezwuugeue Weise. (Liebig). 
Fasse« wir die Resultate dieser Versuche inS Auge, 
so finden wir, daß es eine, von dem ZersetznngS- und 
VerwesnngSproeeß thierischer und vegetabilischer Körper 
unabhängige Ammoniakquelle giebt, uud diese ist uach 
Lieb ig die Atmosphäre; überlassen wir uns hierbei 
serner der Leitung ewig unwandelbarer Naturgesetze, 
so dräugt sich uns » priori die Ueberzengung auf, das 
Ammoniak, welches iu thierischen und vegetabilischen 
Stoffen vorhaudeu ist, müsse aus diesen durch die che­
mische Selbsteutmischung erst wieder in GaSgestalt in 
sein Medium, die Lust, zurückkehren, ehe es vou der 
Vegetation von neuem assimilirt werden kann; -— und 
dieser Umstand würde uus wiederum zu der Folgerung 
berechtigen, daß ammoniakreichem Dünger in Hinsicht 
dieses Bestandtheils (indem man nämlich eine ammo-
niakhaltige Atmosphäre vermittelt, aus der die uächste 
Vegeta t ion  ihn  ass imi l i ren  würde)  nur  e ine  i nd i ree te  
Wirkung zuzuschreibeu wäre; woher es also von weni­
ger Wichtigkeit sein müßte, unsern Cnltnrpflanzen den 
Dünger aus Pflanzen- und Thierstoffen so zuzuführen, 
daß die chemische Zersetzung desselben eingeschränkt 
wäre, denn sie würden ja in jedem Zeitmoment ihres 
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Wachsens aus der sie umgebenden Atmosphäre Am­
moniak assimiliren können. 
Demnach würden wir bei der Zufuhr des Düngers 
auf ein bereits umgepflügtes Brachfeld keinen Verlust 
an Ammoniak zu besorgen haben; dennoch aber kann 
ich diese Methode, geleitet von Resultaten der Erfah­
rung, nicht gut heißen, denn, nehmen wir auch vorer­
wähnte Quelle des Ammoniaks als unbedingt wahr 
an, so wirkt ein ammoniakreicher Dünger gewiß dadurch 
fördernd auf die Vegetation, daß er in seiner nächsten 
Umgebung der zu erziehenden Pflanze eine ammoniak-
ha l t ige  A tmosphäre ,  besonders  i n  der  Ackerk rume,  
bildet, die ja daun unzweifelhaft von dieser zuerst aus­
genutzt werden würde. Außer dem Ammoniak aber 
sind wir hier mit dem Kohlenstoff des Düngers in 
ganz gleicher Lage, denn bekanntlich wird dieser 
durch die Einwirkung des Sauerstoffs in Kohlensäure 
verwandelt, wodurch in dessen nächster Umgebung eben­
falls eine Atmosphäre, reich an Kohlensäure, entstehen 
muß, deren günstige Einwirkung auf ihrem Entwicke­
lungsorte der Vegetation für directe Assimilation ver­
loren sein müßte, wenn sie sür den Gebrauch der zu 
erziehenden Pflanze zu frühe entstände, nnd diese zu 
ihrer Ausnahme noch nicht vorhanden wäre. 
Daher also, und hauptsächlich, weil alle landwirt­
schaftlichen Erfahrungen die Beweise niederlegten, daß 
stickstoffreicher Dünger gute Erudteu liefert, ist das 
Ammoniak sowohl, w?e auch der Kohlenstoff, dem Dün­
ger zuerst schon während seines Liegens im Stall 
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und dann auf dem Felde bei seiner Anwendung mög­
lichst zu erhalten. 
Auch erwachsen auf mechanischem Wege der Bearbei­
tung eiues Brachseldes Unbequemlichkeiten durch das 
Auffahren und nicht gleichzeitige Einpflügen des Dün­
gers; Unbequemlichkeiten für die Bearbeitung, 
weil der Dünger oft sehr austrocknet und sich dann 
nur unregelmäßig beim Kordpflug unterbringen läßt; 
und Verluste der Erndte, weil Dünger, ans der 
Oberfläche des Feldes liegen bleibend, nicht seine volle 
Wirkung auf den Roggen — als erste Erndte — aus­
üben kann, also erst später zur Ausnutzung kommt, 
was aber schon richtige ökonomische Begriffe so viel 
als möglich vermeiden. 
Um die Wirkung verschiedener Düngerarten an­
schaulich zu machen, führe ich hier vergleichende Ver­
suche von Hermbstädt in Bezug auf den Roggenbau 














































Eiweiß 15,6 15,6 15,6 >5,5 15,3 15,1 14,7 12,8 11,4 11,2 
Stärke, 
Gummi, 
Mucker, Fett 63,0 63,1 62,7 59,2 61,5 63,1 69,8 6^,8 66,0 67,3 
Körnver­
trag 14- 13- 12;- 13- 9- 135- 11- 9- 6- 4-
fSltig 
» 
sältig fällig faltig sältig sältig sältig fältig faltig fältig 
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Diese interessanten Versuche legen den Beweis 
nieder, daß der Einfluß der verschiedenen Düngerarten 
für den Roggenbau weuiger marqnirt ist, als später 
beim Weizen zu ersehen sein wird, und daß somit der 
Roggen eine Frucht ist, welche bei einem weniger stren­
gen Sortiment des Düngers deunoch Erfolge sichert. 
Unter den geprüften Düngerarten steht der von 
Schafen im Nutzen zum Roggenbau vor dem von 
Pferden und vor dem von Rindvieh, doch werden solche 
Verschiedenheiten durch ungleich gereichtes Futter teil­
weise bedingt, woher ich glaube, daß es beim Zutheilen 
des Düngers unter den drei angeführten Arten weniger 
Sorgfalt bei der Wahl für die Ansprüche der Roggen-
pslanze, als für die der verschiedenen Bodenarten bedarf. 
Soll nämlich der Roggen auf schwerem, kaltem Boden 
gebaut werden, so fahre man ihm Schaf- und Pferde­
dünger zu; ist ihm aber ein warmer Acker angewiesen, 
so gebe man ihm den vom Rindvieh. 
Entfernen wir nns indessen nicht zu weit von der 
Bearbeitung des Roggenfeldes selbst, sondern überlassen 
die genauere Untersuchung des Düngers einem beson­
dern Abschnitt; hier mnßte er nur so weit berührt 
werden, als er mit in die Zubereitung des Ackers griff. 
Ans allen oben angeführten Gründen ist der 
Dünger für's Brachfeld, gleich eingepflügt, zwecknt-
sprechender; — betrachten wir nun, davon ausgehend, 
die Bearbeituua L^achfeldes genauer. 
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Die Düngeransstchr findet Ende Mai oder An­
fang Juni Statt. Der auf das Brachfeld geführte 
Dünger ist gleichmäßig auszubreiten (über das 
nöthige Quantum s. Düngerabschnitt) und sobald 
als möglich, so lange er seine Feuchtigkeit noch nicht 
verloren hat, unterzupflügen, und zwar mit Be­
obachtung der Vorsicht, daß sich derselbe vor dem Pfluge 
nicht im Haufeu zusammenschiebe, was be: dem gerin­
gen Interesse der Frohnarbeiter für^s Hofsfeld nur zu 
oft geschieht, woher man besser thut, diese Arbeit wo 
möglich mit einem kräftigen Hofsanspann zu bewerk­
stelligen, denn alsdann geht aus sehr bekannten Ur­
sachen die Pflugschaar mehr in gehöriger Tiefe und 
wirkt so, mit ihrem größern ausgerissenen Erdvorrath 
früher verschüttend, auf den, neben und vor ihr lie­
genden Dünger, ehe er zusammengezogen und auf die 
Seite geschoben werden kann. 
Ich habe diese Arbeit so nachlässig verrichten sehn, 
daß man füglich hätte fragen können: „Geschieht dieses 
Wühlen, um den Dünger auf dem Felde in Haufen 
zu spedireu, oder um ihn unterzupflügen?" Dann findet 
man gewöhnlich zuerst einen faulen Pflüger, dann einen 
stumpfen, niedrig gehenden Pflug, dann einen ausge­
trockneten Dünger, dann einen, wo möglich recht brei­
ten, Zwischenraum von der einen Furche zur andern 
und endlich diesen nngepflügt! Dem Ganzen wankt 
aber oft ein mattes Pferd voran. 
^ 26 — 
Da der Zwischenraum vom Brachpflnge bis zum 
nächsten Kordpfluge ein langer von eirea 4 bis 5 
Wochen ist, und daher die Brachfelder Zeit zum starken 
Vergrasen haben, so ist es rathsam, das Eggen des 
Brachpfluges erst einige Wochen nach seiner Vollstre­
ckung zu bewerkstelligen, wodurch der größte Theil des 
wieder wuchernden Unkrauts entwurzelt wird, denselben 
aber gleich nach seiner Vollziehung zu walzen, damit 
die oben und locker liegenden Tüngerstücke angedrückt 
und später von der Egge nicht zusammengezogen werden. 
So weit gekommen, überlassen wir nun das Brach­
feld den chemischen Einwirkungen der Selbstentmischung 
ungefähr einen Monat, je nachdem dieses von klima­
tischen Verhältnissen, physikalischen des Bodens und 
localeu Gebräuchen bedingt wird, und schreiten dann 
zu dem zweiten Pfluge, dem sogenannten 
K o r d p s l u g. 
Dieser ist ebenfalls gehörig tief und dicht, immer 
in möglichst geraden Furchen auszuführen (in krummen 
f inde t  man s te ts  sch lech te  A rbe i t )  und  in  Eh  st  l  and 
zum 25—30steu Juni zu beenden (für das südliche 
Livland dürften spätere Termine passend sein). Hat 
man ein gut bearbeitetes Feld vor sich, so ist bei gün­
stiger Witterung ein Kordpflug hinlänglich, ist aber 
der Acker verunkrautet, besonders reich an Quecken, 
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und kommt noch nasses Wetter hinzu, so muß ein 
zw e i te r  Kordp f lug  fo lgen ,  j a  zuwe i len  noch  e in  d r i t te r .  
Es versteht sich dann von selbst, daß bis zum 25. 
bis 30steu Juli (für Livland gelten stellenweise spätere 
Termine) ungefähr, nicht nur der erste Kordpflug 
beendigt sein muß, sondern wo möglich auch der zweite. 
Unter solchen Aussichten und Uniständen ist der erste 
Kordpflug früher, als gewöhnlich, zu bewerkstelligen. 
Nach jedem Kordpfluge aber ist das Feld immer 
ungefähr 8 Tage nach Beendigung des letzten Pfluges 
gründlich zu eggen, nach Erforderniß 2 bis 4 Mal, 
damit ja das Unkraut entfernt und möglichst am neuen 
Aufkommen gehindert werde. Ein schwerer und klö­
ßiger Acker aber, oder ein solcher, der ein kloßartiges 
Znsamment rocknen vorausse tzen  läß t ,  i s t  immer  sog le ich  
nach geschehenem Pfluge zu eggen, falls es die Witte^ 
rnng nur einigermaßen gestattet. Erlaubt es nämlich 
die Witterung, so darf das Eggen nur bei trockenem 
Wetter geschehn. 
Bearbe i tung  mi t  Obenaufdüngung.  
Die Bereitung desjenigen Brachfeldes, welchem 
der Dünger nach dem ersten Pfluge zugeführt wird, 
ist der beschriebenen, bis auf die abweichende Dünger-
anwendnng, gleich. Der Dünger ist nach seinem Aus­
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breiten ebenfalls sogleich fest anzuwalzen; und wäre 
derselbe trocken und lang, so wird das angegebene erste 
Eggen des Brachpfluges erst nach ersolgtem zweiten 
Pfluge, dem Korden, ausgeführt werden können, weil 
die Eggen zu viel Dünger zusammenziehen würden; ist 
der Dünger aber gehörig kurz und verweset, so ist das 
Eggen 2 bis 3 Wochen nach geschehenem Walzen 
ebenfalls auszuführen. 
Sehr nasse» Niederungen, die bei den Extremen 
des hiesigen Klimas, oft gleich Schwämmen voll Wasser 
sind, führt man den Dünger mit Vortheil nach ge­
schehenem Brachpfluge zu, weil ersterer, zu naß liegend, 
seine Zersetzung nnr unvollkommen erleiden und der 
Frucht somit nur theilweise Nahrung bieten kann. 
K leebrache.  
Kleestoppeln, besonders zweijährige, auf welche 
Roggen folgt, sind wo wöglich immer schon im Herbst 
vor dem Saat jähre zu stürzen, weil sie, mit den 
übrigen Brachfeldern zu gleicher Zeit zum ersten Male 
gepflügt, beim hiesigen kurzen Sommer nicht mehr ge­
nug Zeit zum gehörigen Verrotten haben, was den 
Roggenernten nicht unbedeutenden Schaden bringt. 
Wo dieser Nachtheil durch Weidebeuutzung gehoben 
werden kann, würde diese Regel dadurch modificirt 
werden. 
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Im Uebrigen ist die Bearbeitung der Kleebrache, 
bis aus die wegfallende Düngeranwendnng und das 
Walzen, den vorbeschriebenen Bracharbeiten gleich. 
E rdk löße und  Weges te l len .  
Auf die Notwendigkeit des Verhütens von Erd­
klößen auf dem Felde mache ich aufmerksam, deren 
Vernichtung, wenn sie einmal da sind, viel Mühe 
kostet, und die in vielen Fällen nur durch Menschen, 
mit hölzernen Keulen versehen, oder besten Falls mit 
einer Walze zerkleinert werden können, welche mit 
eisernen Schneiden dicht besetzt sein muß. (s. Abbild. 
 ^1). 
Sehr fest getretene Stellen in Brach-, wie auch 
in Sommerfeldern, hauptsächlich im Winter ge­
machte  Wege,  s iud  immer  im ers ten  F rüh jahr ,  
wenn s ie  noch  gehör ig  e rwe ich t  s ind ,  au fzu­
pflügen, sofort zu eggen und alle etwa vorkom­
mende Erdklöße sogleich mit der eisernen Schneidewalze 
zu  zerk le inern .  
Nachdem wir nun mit der Bereitung des Brach­
feldes fertig sind, wenden wir uns der Saatbestellung 
zu. 
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Wahl  der  Saa t .  
Im Durchschnitt ist es sür die hiesigen klimati­
schen Verhältnisse gewiß weit sicherer, zu Roggeusaaten 
die in den Niegen getrockneten und jährigen zu wählen, 
als solche, die nur lusttrocken ausgeschlagen und sofort 
gesäet wurden; denn mit dem Eintrocknen der Saa-
menkörner wird deren Keimkraft gesicherter, indem näm­
lich der in ihnen enthaltene Kleber mehr eingetrocknet 
ist und so verhältnismäßig richtiger aus die Zersetzung 
der übrigen organischen Stoffe des Saatkorns, z. B. 
der Stärke, als Quelle des Zuckers wirkt, welcher 
letztere fast ausschließlich die Nahrung des ersten Kei­
mes bildet. 
Im entgegengesetzten Falle, wo sich das Saatkorn 
in weichem Zustande befindet, wenn es in die Erde 
kommt, ist der Kleber desselben aufgelöster, wirkt daher 
m i t  se inem St icks to f fgeha l te  verhä l tn ißmäßig  zu  rasch  
auf die Stärke und die übrigen organischen Stoffe 
des Saatkorns, und bringt so dieselben früher zur 
Verwesung, ehe sie ihrem Zwecke als Nahrung ent­
sprechen konn ten :  das  Saatkorn  e r le ide t  a lso  
f rüher  se ine  vo l l kommene chemische  Se lbs ten t ­
mischung — es  geh t  f rüher  iu  Fäu ln iß  und  
Verwesung über ,  — ehe es  zur  En tw ick lung  
se iner  Lebenskra f t  kam.  
Diese Erfahrungen habe ich selbst gemacht und 
b in  daher  ganz  davon abgekommen,  m i t  f r i scher ,  
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ungedör r te r  Saat  zu  säen,  oder  auch  m i t  f r i scher  
getrockneter, deun abgesehen von obigen chemischen 
nachteiligen Einwirkungen stellt sich auch noch bei der 
frischen und getrockneten Saat der Uebelstand 
heraus, das; vor ihrer Aussaat selten mehr die gehö­
rige Zeit übrig ist, ihre Keimkraft zu erproben, woher 
man denn oft gezwungen ist, dem Acker unsichere Saat 
anzuvertrauen. 
Ferner sind an eine gute Saat uoch folgende 
Ansprüche zu machen: 
1) daß sie auf einem mehr magern, nicht zu fetten 
Boden gewachsen sei, und mehr Stärke, als Kleber 
enthalte; denn es ist nicht nur practisch erwiesen, 
daß Saaten von fetten Bodenarten immer schlechter 
keimen, als solche von mehr magerem Boden, sondern 
auch wissenschaftlich bereits der Beweis geführt, 
daß dem nicht anders sein kann, und daß in dieser 
Beziehung das Pflanzenreich dem Thierreich ganz ana­
log sei; daß Sorten, die auf kräftigem Boden sehr 
üppig wuchsen, dadurch ebenso eine Richtung zur indi­
viduellen Ausbildung bekommen, wie wir das bei un­
fern Hausthiereu, z. B. bei jungen Kühen, die in 
ihren ersten Lebensjahren zu fett gefüttert wurden, sehr 
oft zu sehen Gelegenheit haben, und daß hingegen 
Saaten ,  aus  magerem Boden gewachsen,  sehr  ke im­
fähig, und Thiere, im ersten Lebensalter nicht zu 
kräftig genährt, ebenfalls sehr fruchtbar sind. Das 
Leben hat demnach zwei Hauptrichtungen, die eine 
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ist die Anlage zur individuellen Ausbildung 
nnd d ie  audere  — d ie  An lage  zur  For tp f lanzung 
der Gattung auf Rechnung des eigenen Körpers; 
— beide Hauptrichtungen aber finden ihren Ursprung 
gewiß, mit seltenen Ausnahmen, in der Art der ersten 
Ernährung des Individuums. 
2) daß sie gehörig reif geworden und der Roggen 
sich nicht gelagert hatte; 
3) daß sie gehörig rein von Unkrautsämereien ist; und 
4) daß sie die sogenannte Keimprobe gehörig bestand, 
nämlich sowohl ihre Wurzel, wie Blattkeime stark und 
rasch hervortrieb, denn schwache Saat keimt auch, dann 
aber sind die Keime weniger kräftig und fallen mit 
der Zeit um, oder zeigen wenigstens ein langsames, 
kränkelndes Wachsen. 
Das Wechseln der Saaten, namentlich aus dem 
Norden nach dem Süden, soll sehr wesentlich nützlich sein. 
Der Roggensaame bleibt zwei Jahre keimsähig. 
S a a t m e n g e. 
Die Ausjaat pr. öcouomische Dessätiue variirt 
zwischen bis Tschtwt. (sieben bis neun Revalsche 
Löse). Ist nämlich der Boden sehr kräftig, so daß 
auf ein starkes Bestanden und geringes Ausgehen der 
Roggenpflanzen zu rechnen ist; so sind Tschtwt. 
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pr. öconomische Defsätine eine hinreichende Aussaat, 
und wäre ein Mehreres weggeworfen; wäre aber der­
selbe nur von mittlerer Beschaffenheit, so würden 
Tschtwt. Saat zu geben sein; — auf leichtem, armen 
uud im Frühlinge vor rauhen Winden uubeschützten 
Acker aber — Tschtwt. für obige Fläche, weil unter 
solchen Verhältnissen viele Roggenpflanzen ausgehen 
und die nachbleibenden sich nur gering bestanden. 
S a a t z e i t .  
Die Strenge der hiesigen Winter erfordert für 
den Roggen eine frühe Saatzeit, welche die bessern 
Erfahrungen in Ehstland mit alter Saat zwischen den 
2. bis 6. und mit frischer, d. h. von demselben Jahre, 
zwischen den 8. bis 15. August gestellt haben. 
Noch frühere Aussaaten, schon am Ende des Juli, 
sind für obige Zwecke, nämlich die zu erstrebende 
Wurzel- und Blätterstärke, übertrieben und müssen 
der Kornerndte in jedem Fall nachtheilig sein, indem 
ja mit auf Kosten dieser die Noggenpflanzen überkräftig 
werden; auch ist zu kräftiges Roggengras leicht dem 
Ausfaulen im Winter unterworfen. 
Aus Obigem läßt sich leicht erklären, warum die 
frühe Roggeusaat mehr Stroh und weniger Körner 
und umgekehrt eine späte mehr Körner und weniger 
Stroh giebt: die frühe nämlich nimmt schon im Herbst 
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die Bodenkräste mehr in Anspruch und findet im Früh­
jahr und Sommer in den meisten Fällen immer noch 
hinlängliche Nahrung für Stroh, aber bedingte für 
Körner, was bei später Saat weniger der Fall sein 
muß, ebenso bei kräftigem Acker wegfällt. 
Im südlicheren Livlaud säet man später, als oben 
angegeben, sogar bis zum Anfange des Septembers. 
Säen und Saatp f lug .  
Ungefähr 8 bis Tage nach Beendigung des 
letzten Kordpfluges beginnt die Roggensaat, bei der 
man sich möglichst an die vorgenannten Termine halten 
möge. 
Das  Säen is t  durch  e ingeübte  Säer ,  wo 
möglich bei trockenem, stillem Wetter zu be­
werkstelligen, die Saat ja gleichmäßig aus­
zusäen" ) ,  so fo r t  g le ichmäßig  und  n ich t  t i e f  
un te rzup f lügen" " )  und  mi t  e in -  b is  zwe ima­
ligem Eggen völlig unterzubringen. Die Eg-
Um mit den Ehsten eine gleichmäßige Aussaat zu erreichen, 
mußte ich immer die Saatfelder in Saatbette eintheilen lassen, eine 
Arbeit, die leicht ausgeführt ist, indem ein Arbeiter mit einem wo 
möglich raschen Pferde in derselben Richtung, wie gesäet werden soll, 
(womöql, mit dem Winde) ganz niedrige Furchen, eire» zwei Faden 
von einander, einpflügt, zwischen welchen dann die Säer gehen u. säen. 
**) Diesen Zweck erreichte ich vollkommen mit dem deutschen 
Saatpfluge, welches Ackerwerkzeug ich überhaupt auf glatten und 
nicht steinigen Feldern, und für mehr nasse Jahre, bestens empfeh­
len kann. 
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gen zu dieser Arbeit müssen gut im Stande sein, weil 
sie sonst, bei kurzen und stumpfen Zinken Erde, 
und mit dieser Saat zusammenziehen. 
Hierbei habe ich noch einen oft vorkommenden 
Mangel zu rügen gehabt. Die Arbeiter pflügen näm­
lich die Saat gewöhnlich zu tief ein (eine Tiefe von 
2 bis 3 Zoll ist hinreichend), weil das Feld in den 
meis ten  Fä l len  locker  i s t  und  d ie  P f lugschar  mechan isch  
mehr, als gut ist, eindringt und es dem Pflüger unbe­
quem ist, den Pflng von tieferem Eindringen zurück­
zuhalten. Durch solche Nachlässigkeit geht aber viel 
Saat verloren, weil das in dem zu tief liegenden 
Saamenkorne enthaltene Nahrungsvermögen nicht aus­
reichend ist, den Keim zu Tage zu fördern» 
Saatbes te l lung  un te r  d ie  Egge.  
In nassen Iahren und auf ein in der Bearbei­
tung nicht gut gelungenes Feld ist die Noggenfaat mit 
Vortheil unter die Egge zu säen, in welchem Falle die 
Felder vor dem Besäen gründlich zu pflügen und dann 
auf die rauhe Furche zu besäen sind; die Saat ist 
sofort einzueggen, was mit schweren, scharfen, hölzernen 
oder eisernen, Eggen zu bewerkstelligen ist. 
Rasensammeln .  
In nassen Iahren ist es oft nicht zu vermeiden, 
daß auf dem Roagenfelde nach bestellter Saat Rasen-
3* 
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stücke in nnverwesetem Zustande vorkommen. Solche 
sind dann in kleine Haufen zu sammeln, wenn das 
Feld nicht zu uaß sein und die Sammler es daher 
nicht zu fest treten sollten. — Dem Festtreten des 
Ackers um die Rasenhaufen läßt sich dadurch vorbeugen, 
daß man immer zu jedem aufzustellenden Haufen einen 
Menschen anstellt, dem die übrigen Sammler die Rasen 
ans einer möglichst weiten Entfernung zuwerfeu, welche 
der Erstere alsdann aufzustellen hat. Mit Beobachtung 
dieser Vorsicht wird das Festtreten des Ackers um die 
Haufen herum vermieden. 
Gräben und  Wasser fu rchen.  
Sehr empfehle ich, darauf Acht zu haben, daß 
dem Roggenfelde, sowohl durch Gräben, als durch 
Wasser fu rchen,  d ie  a l le  genau nach  dem Ge­
fälle des Ackers anzulegen sind, gehöriger 
Wasserabzug verschafft werde, was von außerordent­
licher Wichtigkeit ist. 
Nicht selten sind die Grabenränder in den 
Feldern viel höher, als die nebenanliegenden Aecker, 
und bilden so einen förmlichen Damm gegen das 
abfließende Wasser. Wie hindernd dieses dem Wasser­
abfluß sein muß, ist ohne weiteres Besprechen einleuch­
tend; und es ist stets daraus zu sehn, daß immer alle 
Grabenränder  zu  den  ans toßenden Fe ldern  n ie ­
driger, wenigstens aber doch im Niveau liegen. 
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Um diese Bedingnisse zu erfüllen, ist es zweckmäßig, 
die hohen Grabe nränder ganz abzupflügeu, und 
zwar so, daß dieselben, abschüssig hinunter laufend, 
das Wasser alsdann nicht mehr dämmen. — Diese 
Arbeit, nämlich das Abpflügen, geschieht, indem man 
zuerst die Grabeuräuder mit dem gewöhnlichen 
Pfluge aufbrechen läßt, und dann die aufgepflügten 
Rasen nebs t  E rde  m i t  dem Schaufe lp f lug  (s iehe  
Zeichnung ^ 2) abpflügt; welche Arbeiten nach Er-
fordern iß  zu  w iederho len  s ind ,  denn m i t  e inem Ma le  
lassen sich die Grabenränder gewöhnlich weder gehö­
r ig  au f - ,  noch  abp f lügen.  
Die Wasserfurchen sind tief, mit dem deutschen 
Kartoffelhäufelpfluge, möglichst ohne Unebenheiten ein­
zuziehen und an ihrer Ausmündung mit Schaufeln 
gehörig zu öffnen. Damit diese Arbeit nicht zu viel 
Zeit raube, lasse man in eine Grabenrandöffnung immer 
3 bis 6 Wasserfurchen münden nnd zwar so, daß sie 
vom Graben abwärts fächerartig auseinander laufen. 
Wäre eine Feldstelle zu niedrig, so pflüge man 
s ie  nach  Er fo rdern iß  in  Beete  oder  Hahnen kämme 
und verschaffe deren Furchen gehörigen Abfluß. 
Bewe iden  des  Roggengrases .  
Da wo Merinoschäfereien vorhanden sind, wird 
das Roggengras im Herbst fast allgemein, besonders 
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nach Kahlfrösten, beweidet, und es kamen mir hiebei 
so manche Erfahrungen und Diskussionen für das pro 
und eontrs zu Statten. 
Die eifrigen Schafzüchter sagen z.B.: „Zu star­
kes RoggengraS fault leicht aus, das Roggengras ist 
unfern Schafen Medizin, überhaupt aber schadet das 
Abweiden ganz und gar nichts, und warum also die 
gute Nahrung verlieren? — Andere hingegen, nämlich 
Landwirthe nach altem Schrot und Korn, wollen nichts 
davon hören, viel weniger es selbst geschehen lassen. 
Meine Ansicht in dieser Sache ist folgende: Liefert 
bei Kahlfrost das RoggengraS ein in Rechnung kom­
mendes Nahrungsmittel für Schafe, so muß dessen 
Abweiden allerdings einen geringen Nutzen bringen, 
wenn dieser — wie eS mir hat scheinen wollen — 
nicht wieder an der Roggenernte verloren gehen sollte, 
was bei uugefrorner Erde bei hiesigem rauhen Kli­
ma mir als erwiesen gilt. 
Mit dem Aussaulen starken Roggengrases (also 
nicht zu starken) hatte ich indessen selbst nie Noth, ob­
gleich ich oft das Zehn- und Zwölffache der Aussaat an 
Roggen erndtete und das Sechszehn- bis Zwanzigfache 
erndten sah, wobei das Roggengras immer recht stark 
war und nicht beweidet wurde. Ich möchte demnach 
behaupten ,  daß un te r  h ies igen  Natnrverhä l t -
nissen im Durchschnitt das Beweiden des Roggen­
grases der Roggenpflanze nachtheilig ist. 
- 39 — 
Früh jahrswasser .  
Selten tritt im Laufe des Winters ein starkes 
Thanwetter ein, welches den Schnee in so hohem Grade 
flüssig macht, daß ein Wegschaffen des Waffers vom 
Roggengrase möglich würde, und dieses wird oft die 
Ursache zum Eiueiseu großer Felder, wogegen sich leider 
nichts thun läßt. Würde indessen das Thanwetter so 
stark, daß ein vollkommnes Flüssigwerden des Schnees 
erfolgte, so müßte das Wasser aus unten beschriebene 
Weise sofort vom Felde geleitet werden. 
Zm Frühjahr, bei Eintritt des Schneeabgangs, 
wird es in den meisten Wirtschaften eine nothwendige 
Maßregel sein, sich genau von dem Stande des etwai­
gen Wassers auf dem Felde zu überzeugen und dann 
dessen Ableitung einem verständigen Menschen für so 
lange zu übertragen, bis alle Niederungen der Roggen­
gras fe lder  von Wasser  be f re i t  s ind ,  wobe i  Aufschub n ie  
ststthaft ist; denn oft treten nach warmen Tagen kalte 
Nächte ein, machen das Wasser gefrieren und r n 
bei Wiederholungen tödtend auf die Roggenpflanzen"). 
*) Von einem g aubwürdigen Manne wurde mir erzählt, daß 
er von seinen Roggengrasfeldern mit bestem Erfolge aus kleinen Nie­
derungen das Wasser ^>urch Löcher ableitete, die er mit Brechstangen 
durch die gefroren Erdschicht der überschwemmten Vertiefungen hauen 
ließ. — Es waren dies kleine Erdtrichter, die da jedenfalls von Wich­
tigkeit sein müssen, wo zufällig Gräben fehlen. — Ueberhaupt ist 
Feldvertiefungen, die von Höhen umgeben sind und die Wasserab­
leitung vertheuern, die Anlage von Erdtttchtern sehr wichtig, und ge-
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Wäre inzwischen dennoch wieder aus den Feldern 
Eis entstanden, so versuche man dasselbe durch starke 
Stachelwalzen zu zermalmen, was auch mit scharf be­
schlagenen Pferden zu erreichen ist, wenn diese auf der 
Eisfläche herumgeritten werden; doch wird diese Arbeit 
erst mehr am Nachmittage zu verrichten sein, wo das 
Eis immer mürber, als am Vormittage uach kalten 
Nächten ist. 
Es versteht sich von selbst, daß für diese Wasser­
ableitungen die Gräben im Herbst aufs sorgfältigste 
zu untersuchen sind, ob nicht etwa durch zufällige An-
füllungen nach der Saatbestellung deren freie Commn-
nica t ion  beh inder t  worden wäre ;  wobe i  ich  noch­
mals  e ine  zweckmäßige An lage von Gräben 
und Wasser furchen n ich t  genug anempfeh len 
kann,  ohne deren Anwesenhe i t  a l les  Hand-
th ie ren im Früh jahr  unnütz ,  bes ten Fa l ls  nur  
wen ig  he sen id  is t .  
S ch n i t t z e i t. 
enschnittzeit ist von der Witterung ab­
hängig gewöhnlich in Ehstland und auch in 
wöhnlich für d„. Entfernung des Wassers ausreichen Es sind diese 
sogenannten Erd rick'r ausgegrabene, , bis 6 Faden Durchmesser hal­
tende Löcher, deren ^efe immer bis zum Wasser durchlassenden Unter­
grund gehen muß, und die immer ^uf der niedrigsten Stelle der 
Feld-Bertiefnnq 
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dem nördlichen nnd Mittlern Livlaud, in die letzten 
Tage des Juli und die ersten des Augustes. Sie ist 
gehörig zu wählen, damit der Roggen nicht überreif 
werde und ausriefe; aber auch nicht zn früh darf er 
geschnitten werden, weil die Körner dann an Qualität 
verlieren. — Mir dient als Probe für die richtige 
Schnittzeit, wenn bei einem mittelmäßigen Schlage, 
etwa auf eine Mütze, aus sechs bis zehn Nehren vier 
bis fünf K^' ler herausspringen. 
Gewöhnlich wird der Roggen in Ehstland noch 
mit der Sichel abgeerndtet, und es erndten dann 8 bis 
9 Menschen am Tage eine ökon. Dessät. ab; doch 
fängt man jetzt an, auch zu dieser Arbeit die deutsche 
Harkensense zu gebrauchen, mit der die Hälfte des 
früheren Zeitaufwandes erspart wird. Der Roggen 
wird, nachdem er in 19- bis 29-bündigen Windhaufen 
nachgereist und gut trocken geworden ist, in 2fndrige 
Nabern gestellt, deren Spitze mit Stroh bedeckt wird. 
Wenn es Zeit und Witterung einigermaßen ge­
statten, ist der Roggen dann später ik Scheunen ;u 
fahren, denn bei langem Stehen aas dem f^lde thnn 
die Mäuse viel Schaden; ebenso tu r ourch den 
Einfluß der Witterung sehr. 
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Natur  des Roggeust rohs .  
Dieses ist, seiner harten Holzfaser wegen, kein 
gern genossenes Futter, eignet sich aber, seiner Röhren­
form wegen, besonders zur Einstreu, indem es viel 
Feuchtigkeit aufnimmt und daher dem Vieh ein trockues 
Lager gewährt. 
Seine chemische Zersetzung erfolgt langsam, weß-
halb es gut ist, es vor dem Einstreuen 2 bis 3 Mal 
zu zerhacken, damit es hauptsächlich beim Pfluge auf 
dem Felde nicht hinderlich werde. 
Vom Kornwurm.  
Schließlich fuge ich noch einige Worte über den 
Kornwurm hier bei, obgleich ich selbst stets so glücklich 
war, nur ganz unbedeutenden Schaden durch ihn zu 
erfahren. 
Wie ich hier und da gehört habe, hat man ver­
schiedene Versuche gemacht, die Roggensaaten vor ihrem 
Aussäen mit strengriechenden Ingredienzien zu ver­
mengen, und dadurch den Kornwurm — ich weiß nicht, 
ob durch den Geruch, oder einen ihm nicht zusagenden 
Geschmack — vom Verzehren oder Benagen der Saat 
abzuhalten; doch sind solche Vorkehrungen meines Wis­
sens ohne Erfolg geblieben, und ich glaube, man thäte 
besser, anstatt solcher Versuche, die Natur des Korn­
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wurmS selbst zu stndiren, um dadurch seinen Verwü­
stungen zu begegnen. Hierfür eine kleine Anecdote, 
die mir als wahr erzählt worden ist: Ein alter, erfah­
rener Landwirth hatte nämlich einem Bekannten, eben­
falls einem ergrauten Landwirthe, mitgetheilt, daß ihm 
der Kornwurm regelmäßig seine Felder verwüste. „O", 
hatte der Letztere gesagt, „dem wollen wir vorbeugen! 
dagegen kenne ich eine Sympathie!" Bald darauf 
war er auf's Feld gegangen, hatte die Ackerkrume sorg­
fältig untersucht und diese Forschungen mehrere Tage 
fortgesetzt. Endlich war er zu seinem Bekannten ge­
kommen, hatte sich schärft gute Eggen erbeten und das 
Brachfeld tüchtig durchgeeggt und dann gemeint, die 
Sympathie sei angewandt, der Wurm nicht mehr zu 
fürchten! Das war dem Feldbesitzer doch kurios und 
unglaublich vorgekommen; er hat es aber endlich glau­
ben müssen, als der Wurm in diesem Jahre wirklich 
keinen Schaden gethan! Nun aber hatte er dem geheim-
uißvollen Freunde gewaltig zugesetzt und ihn um Mit­
theilung der Sympathie gebeten, worauf dieser ihm 
geantwortet: „Wollen wir nicht, daß der Wurm uns 
fresse, so müssen wir ihn fressen; man passe daher aus, 
wenn seine Brut am empfindlichsten ist und tödte sie 
dann durch Pflügen und Eggen." 
Dieses war auch denn der Schluß, den ich stets 
aus meinen Beobachtungen zog, und ich kann daher 
nur wünschen, daß die Naturwissenschast zur genauen 
Keuntniß des Kornwurms — für seine ganze Ent-
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Wickelung — Untersuchungen anstellete, die es dem 
practischen Landmanne möglich machten, seine Brut zur 
geeigneten Zeit möglichst zu zerstören. 
S o m m e r r o g g e n .  
Obgleich diese Getreideart in Ehstland, selbst in 
dem nördlichen, reis wird, so hat sie dennoch keine all­
gemeine Einführung gesuudeu und das wohl hauptsäch­
lich daher: 1) weil die Aussaat in eine Zeit fällt, wo 
die Felder oft noch nicht gehörig bearbeitet sein können; 
2) weil der Sommerroggen für sein gutes Gedeihen 
einen guten Boden verlangt; und 3) weil, er in quan­
titativer Beziehung nicht immer sichere Erndten giebt. 
— Nur in seltenen Fällen fand ich ihn, einer guten 
Gerstenerndte gegeuüber, lohnend; die Durchschnittser­
fahrungen aber gaben stets ein ungünstiges Resultat, 
und dasselbe ist mir auch vielseitig von Bauerwirthen 
versichert worden. 
Die Bearbeitung für das Sommerroggenfeld ist 
der des Gersten- und Haferfeldes gleich, bei welchen 
wichtigen Getreidearten über dieselbe ausführlich ge­
sprochen werden wird. 
Seine Saatzeit fällt nach localen Verhältnissen 
in Ehstland in die letzten Tage des Aprils und das 
erste Drittheil des Mai's, und man säet gewöhnlich 
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xr. öconomische Dessätiue 8 Lf. aus. — Das Wech­
seln der Saat ist bei dieser Korngattung sehr wichtig, 
denn schon nach drei- bis fünfjährigem Gebrauche der­
selben Saat auf einem Boden artet sie aus und giebt 
leichtes, schlechtes Korn. 
Win terwe izen k ibernum) .  
Ana lysen.  
Nach Sprenge l  enthä l t  der  Weizen in  se inem 
Stroh in 10V,000 Gwchtsthl. 50- bis 52,000 Holz­
faser, und in Wasser und Kali löslicher Stoffe 48-
bis 50,000K. In 100,000 Gwchtsthl. oder Pfunden 
lufttrockenen Weizenstrohs sind an mineralischen Kör­
pern nach Genanntem vorhanden: 
0,240 Gwchtsthl. Kalkerde 
0,032 „ „ Talkerde 
0,020 „ „ Kali 
0,029 „ „ Natron 
0,090 „ „ Eisenoxyd, Alaunerde uud 
Manganoryd 
2,870 „ „ Kieselerde 
0,170 „ „ Phosphorsäure 
0,037 „ „ Schwefelsäure und 
0,030 „ „ Chlor. 
Summa 3,518 
Die Weizenkörner enthalten nach: 
l je  Ksussure  
100 Thle. Asche: Kali 15 
Phosphors. Kali . 32 
Chlorkalium . . . 0,16 
Phosphors. Erden . 44, 5 
Kiese lerde . . .  0, 5  
Metalloryde. . . 0,25 
V e r l u s t  . . . .  7 , 5 9  
Wi l l  u .  Fresen ius .  
Rother Weizen. Weißer Weizen 
Kali . . . . 21,87 33,84 
Natron . . . 15,75 
Kalk . . . . 1,93 3,09 
Magnesia . 9,60 13,54 
Eisenoryd . 1,36 0,31 
Phosphorsänre . 49,36 49,21 
Schwefelsäure 
Kieselerde . 0,15 
Summa 100,02 99,99 
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Wahl  des Ackers  und Düngers .  
Vorstehende Analysen zeigen uns, daß die Haupt-
bestandtheile des Weizenstrohs Kiesel- und Kalkerden 
sind, und die der Körner vorherrschend phosphorsaure 
Körper, woraus wiederum erhellt, warum der Weizen 
— wie dies practische Erfahrungen ebenfalls stets be­
wiesen haben — in Thon- und Lehmboden gut gedeiht, 
und das besonders, wenn diesen Bodenarten Mergel 
beigemengt ist und sie die zur normalen Ausbildung 
des Weizens erforderlichen Bodenbestandtheile enthalten, 
was gewöhnlich der Fall ist. 
Zur möglichsten Sicherstellung einer Weizenerndte 
haben wir also zuerst — einen mergeligen Thon­
oder  Lehmboden zu  wäh len und dann mi t  e iner  zweck­
entsprechenden Düngung die noch fehlenden Bedingun­
gen zur vollkommensten Bildung des Weizens zuzu­
führen. — Eine solche Düngung erreichte ich durch 
Schafmist mit bestem Erfolge, zu der ich Anfangs da­
durch veranlaßt wurde, weil mir sein sehr stickstoffreicher 
Gehalt in chemischer Beziehung zersetzend und zugleich 
mechanisch lockernd auf schwerem Lehmboden zu wirken 
schien, und später fand ich diese meine Erfahrung auch 
theoretisch durch eine Analyse von Zierl näher erklärt, 
nach der 1000 Gwchtsthl. trockene Ereremente von 
Schafen 96 Gwchtsthl. Asche bei ihrem Verbrennen 
zurückließen, die wiederum an mineralischen Stoffen 
enthielten: 
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16 Gwchtsthl. kohlensaures, schwefels. u. salzs. Natron 
26 „ „ kohlensaure u. phosphorf. Kalkerde und 
66 „ „ Kieselerde. 
Vergleichen wir nun diese Analyse mit der der 
Körner und der des Strohs, so finden wir in den 
mineralischen Bestaudtheileu theilweise Verwandtschaft, 
und es  entha l ten  a lso  d ie  Schasercremente  e ine  zweck­
entsprechende Nahrung für den Weizen, die kräftiger 
Pferdedünger ebenfalls bietet. Daß hier nur von aus 
kräftiger Nahrung entstandenen Exkrementen die 
Rede ist, braucht wohl kaum erwähnt zu werden, denn 
kraftlose Nahrung wird nie kräftigen Dünger liefern. 
Höchst interessante, vergleichende Versuche find 
über das Verhalten verschiedener Düngerarten zum 
Weizen von Hermbstädt ausgeführt worden, welche 
ebenfalls den Schafmist in Bezug auf Weizenproduc-












































Eiweiß 3670 Z603 Z554 S444 34L0 1540 1412 1336 1150 1103 
Stärke, 
Gummi, 
Zucker, Fett 4Z93 4592 4574 4652 4676 6604 6693 6726 7080 7146 
Körnerer­
trag 12- 14- 14- 12- 12- 10- 9- 7- 5- 3-
fältig fältig fältig Mig fältig Mig Mtig Mtig sSltig fältig 
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Diese Resultate legen wieder den Beweis nieder, 
daß alle Düngerarten, die reich an Stickstoff sind, nicht 
nur den Körnerertrag des Weizens nach Maaß, son­
dern mit diesem auch seine plastischen Nahrbestandtheile, 
den Kleber und das Eiweiß, vermehren. , 
Bearbe i tung des Weizenfe ldes .  
Diese ist der für den Winterroggen gleich, wenn 
anders nicht eines zu schweren Bodens wegen noch 
ein Kordpflug mehr gegeben werden müßte; überhaupt 
ver langt  der  Weizen zu  gutem Gede ihen e in  g ründ l ich  
bearbeitetes Feld. 
Saatze i t  und Saatmenge.  
Der Winterweizen wird in Ehstland gewöhnlich 
erst um den 29. August herum gesäet. Dieser Termin 
ist indessen ein zu später; es erlangen die Weizenpflan-
zen, dann gesäet, nicht mehr die nöthige Wurzel- und 
^lätterstärke, leiden daher sehr vom hiesigen rauhen 
Winter, und es entstehen dadurch gewiß die gewöhn­
lichen Mißerndten. Es ist der Weizen mit dem Rog­
gen zugleich auszusäen, damit die zarte Weizenpflanze 
zu gehöriger Stärke gelange und dem rauhen Klima 
trotzen könne. 
Die Aussaat pr. ökonomische Dessätine ist auf 
kräftigem Acker Tschwt. (7 Rev. Löse) und auf 
minder reichem Boden Tschwt. (8 Rev. Löse). 
4 
- 50 — 
Das bei dem Roggen über Vermeidung und 
Zerkleinerung von Erdklößen, ferner über das 
Säen uud den Saatpflug, über Gewinnung der 
Saat " ) ,  über  das  Rasensammeln ,  über  Gräben 
und Wasser furchen und end l ich  über  das  Früh­
jahrswasser Gesagte, gilt auch für den Winterweizen. 
Behand lung des Win terwe izens im Früh jahr .  
Sehr nothwendig für die Weizenpflanzen im Früh­
jahr ist, daß sie, sobald das Feld trocken geworden, 
mit hölzernen, nicht zu scharfen Eggen beeggt werden, 
was nicht allein auf die Entfernung des Unkrauts 
wirkt, sondern anch die Feldoberfläche vor einer Kruste 
schützt, die jungen Pflanzen mit lockerer Erde nmgiebt 
und den Acker den günstigen Einwirkungen der Sonne 
und den Atmosphärilien mehr öffnet. 
Ist der Acker nicht besonders kräftig, so müssen 
die Weizenfelder gleich nach diesem Beeggen mit feinem 
Schaf -  oder  P ferdedünger  übers t reu t  werden,  was n ich t  
nur nährend auf die Weizenpflanzen wirkt, sondern 
d iese auch noch vor  Dür re  und s tarken,  aus t rock­
nenden Winden im Frühjahr schützt. 
A l lgemeines über  den Weizen.  
Obgleich dieser nun eine der nahrhaftesten, zuwei­
len ergiebigsten und thenersten Früchte auch der hiesigen 
') Die Dauer der Keimfähigkeit des Samens ist über zwei 
Jahre nicht mehr sicher. 
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Oeeonomien ist, indem er zuweilen das Zwanzigfältige 
der Aussaat wiedergiebt, und pr. Last mit 120 bis 
150 Rnbln. S. bezahlt wird, so hat ihn dennoch die 
Erfahrung Hierselbst, wenigstens im Allgemeinen, mehr 
zur Deckung der Hausbedürfnisse, als zu einem Produet 
für den Handel eingeführt, weil eben die klimatischen 
Verhältnisse gewöhnlich zu rauh für ihn sind, woher 
er denn bis zum Verschwinden vom hiesigen Winter 
leidet; und noch vor kurzer Zeit hörte ich einen erfah­
renen Landwirth sehr treffend sagen: „Der Weizen ist 
ein Reuekorn, denn Reue fühlt man, wenn er mißräth, 
und Reue fühlt man, wenn er zufällig gut geräth, 
und man wenig ausgefäet hatte". 
Das Weizenst roh  
hat eine sich schwer zersetzende Holzfaser, wird seiner 
Härte wegen nur ungern vom Vieh genossen, ist daher 
nur als Einstreu wichtig, und kann als solche am vor­
teilhaftesten mit Schaf- oder Pferdeererementen ver­
wertet werden. Diese wirken nämlich durch ihren 
reichen Stickstoffgehalt, der die Ursache des raschen 
Zersetznngsprocesses und der großen Wärmeentwicke­
lung ist, am schnellsten auf die chemische Metamorphose 
des Weizenstrohs. 
4» 
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Der  Sommerweizen,  1>  sest ivum.  
Dieser erfordert, wie der Winterweizen, einen 
lehmhaltigen Standort") mit obenangeführten Boden­
verhältnissen, eine frühe Saatzeit, wo möglich in dem 
ersten Drittheil des Monats Mai; doch ändert sich 
diese nach loealen Verhältnissen, woher man für diese 
Fälle immer den sichersten Rath aus seiner nächsten 
Umgebung schöpft. — Als allgemeine Regel gilt hier, 
daß man in dem Landstriche längs dem Meeresuser 
später, und, je weiter von diesem entfernt, früher säen 
muß, was einfach seinen Grund darin hat, daß die, 
über das Meer streichenden Winde temperirt werden, 
und daher weniger Abwechselungen, als Landwinde, 
unterworfen sind. 
Die Bearbeitung für das Sommerweizenfeld ist 
der für die Gerste gleich, wenn anders nicht, wegen 
eines zu schweren Lehmbodens, noch ein Kordpflug mehr 
gegeben werden müßte. Die genaue Beschreibung hier­
über findet man bei der Gerste. 
Der Sommerweizen liefert gutes Korn, gedeiht 
in den Ostseeprovinzen vorzüglich, und rentirt über­
haupt seinen Aubau mit Vortheil. 
») Von einem erfahrenen und glaubwürdigen Landwirthe wurde 
mir im Herbst 1348 mitgetheilt, daß er. auch in leichterem Acker, der 
eine Beimischung von grobem Grand und Kalksteinen hatte, nach Kar­
toffeln das 13 Fältige an Sommerweizen erndtete. 
Gers te ,  Hor^eum.  
Ana lysen.  
Die Gerstenkörner enthalten in ihrer Asche, nach 
B i c h o n :  K o c h l i n :  E r d m a n n :  T h o m s o h n :  
Kali . . . . . 3,91 13,75 20,91 16,00 
Natron . . . . 16,97 6,75 8,86 
Kalk 3,36 2,21 1,67 3,23 
Bittererde. . . 10,05 8,60 6,91 4,30 
Eisenoryd. . . 1,93 1,07 2,10 0,83 
Phosphorsäure 40,63 39,80 38,48 36,80 
Schwefelsäure. 0,26 0,17 0,16 
Kieselerde . . . 21,99 27,65 9,10 29,67 
In der Asche des Strohes sand Laussure 
in 100 Thln. 
Kali 16, 
Chlorkalium ... 0, 5 
Schwefels. Kali . 3, 5 
Phosphors. Erden 7,75 
Kohlens. Erden . 12, 5 
Kieselerde .... 57, 
Meta l lo ryde . . .  0,  5  
Verlust ..... 2,25 
A l lgemeines über  Gers te .  
Die Gerste nimmt in den Ostseeprovinzen wohl 
überall eine wichtige Stellung in der Landwirthschast 
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ein, einmal, weil sie dem hiesigen Klima anpaßt, und 
dann, weil sie in denjenigen Theilen dieser Provinzen, 
wo der Branntweinsbrand ein Hauptwirthschastszweig 
ist, unerläßlich nöthig wird. — Dieses ist sie noch 
mehr geworden, seitdem der Kartoffelbau allgemein ein­
geführt und der Branntweinsbrand noch unbedingter 
durch bedeutendes Malzbedürfniß von ihr abhängig 
wurde. 
Als Marktprodukt ist die Gerste weniger, als der 
Roggen, gesucht und daher selten als rohes Produkt 
ein conranter Artikel. Ihr Gewicht beträgt pr. Tschtwt. 
7 bis 8 Pud, je nachdem die Jahrgänge naß, oder 
trocken waren; besonders schwer fand ich sie auf den 
Inseln Moon und Oesel. 
Das Pud Gerstenmehl giebt durchschnittlich 7 
Krschk. Branntwein. 
Versch iedene Gers tengat tungen.  
In diesen Provinzen werden hauptsächlich zwei 
Gerstensorten angebaut: die sogenannte grobe (zwei­
zeilige) und die Land-Gerste (sechszeilige). Erstere 
gedeiht nur in einem kräftigen, gut eultivirten Boden 
gut, und ist, auf solchem angebaut, vorteilhaft, letztere 
ist genügsamer und daher im Erfolge da sicherer, wo 
geringere Bodenkräfte geboten sind. 
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Außer diesen zwei Gerstengattungen wird hier 
eine dritte gebaut, jedoch nur in kleinem Maßstabe, 
so viel mir bekannt ist. Es ist diese auch eine sechS-
zeilige Gerste, welche sich von der gemeinen Landgerste 
in den Aehren nur hauptsächlich dadurch unterscheidet, 
daß in diesen die Körner dichter stehen und immer 
zwei Körnerreihen neben einander, mehr hervorstehend 
hinauslaufen; auch wächst der Bart breiter und mehr 
von der Aehre abstehend, als bei der gemeinen Land­
gerste. Ihr Stroh ist sehr hart, wird daher vom Vieh 
fast gar nicht gefressen; aber hauptsächlich dieser Eigen­
schaft wegen wird sie auf kräftigem Küttisacker gebaut, 
weil sie sich, eben ihres holzigen Strohes wegen, nicht 
lagert. Außer diesen Gerstengattungen sah ich in Koik 
zwei verschiedene schwarze (wohl mehr schwarzbraune) 
Gerstenarten mit sehr üppigem Stande anbauen, deren 
Körner von vorzüglicher Qualität waren; doch fehlen 
mir über den Erfolg ihres späteren Anbaues leider! 
geuaue Data. 
Immer ist es gut, wenn in einer Wirthschast 
mehrere Gerstengattungen gebaut werden, weil die 
Saatzeit der groben Gerste eine frühere, und die der 
Landgerste eine spätere ist, und daher die hier so kurze 
Sommersaatzeit in zwei verschiedene Perioden stellt und 
also die Bestellungsarbeiten durch mehr Zeit erleichtert. 
In noch uuzersetztem Neulande — überhaupt in 
jedem rohen Acker — gedeiht sowohl die grobe, wie 
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auch die Land-Gerste nicht; greift man hier indessen 
der Natur durch die Kunst unter die Arme und macht 
durch Brennen des Landes die Bodenkräfte assimilirbar, 
so gedeihen alle Gerstengattungen gut. 
F ruchtso lg  e.  
Wie eben gesagt wurde, erfordert die Gerste 
zu  ih rem guten Gede ihen e inen Acker ,  dessen 
Bestandtheile schon mehr in aufgelöster, assi-
milirbarer Form sind, und der in der Bearbei­
tung gut  ge lungen is t .  So  kommt s ie  i n  neuem 
Lande,  das  be i  gehör iger  Bearbe i tung bere i ts  
e in  ha lbes  Jahr  se iner  Se lbs tentmischung 
überlassen war, noch nicht fort und man thut 
daher immer gut, in ^ ^eu Fallen stets der Gerste 
eine Vorfrucht, z.B. loggen oder Flachs, vorhergehen 
zu lassen, damit zugklck solches Neuland nicht zu lange 
unbenutzt liege. — Ist ^as Feld aber schlecht bearbei­
tet, so sind seine Bestandtheile noch wenig aufgeschlossen, 
bieten also der für diese Mängel empfindlichen Gerste 
nur wenig Nahrung, und es überwuchert sie in solchen 
Fällen auch uoch das Uukraut zum großen Nachtheil 
der Ernte. 
Die Gerste kann mit Vortheil nur in mehr 
gutem Boden angebaut werden, und zwar haupt­
sächlich, weil sie aus den bei den Roggenfruchtfolgen 
angeführten Gründen — nicht als erste Frucht aus 
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gedüngtes Land zu säen ist, und also immer schon einen 
an Düngerkraft ärmern Standort erhält. Es ist 
daher stets vorteilhafter, sie nur auf den mehr kräfti­
gen Feldcompleren anzubauen, die schwächern aber mit 
Hafer auszunutzen, der sich gewöhnlich gut rentirt, was 
vorzüglich für diejenigen Gegenden der Fall ist, wo 
große Straßen näher liegen und der Haferverbrauch 
daher auf den Poststationen und durch russische Fuhr­
leute bedeutend wird. 
In  Kleebrachen gede ih t  d ie  Gers te  vor ­
züg lich; nur müssen diese im Herbst zeitig und 
gründlich gestürzt und, wo möglich, noch ein Mal 
gekordet werden, damit sie im Frühjahr schon erforder­
liche Mengen assimilirbarer Ehrung enthalten. — Ich 
erndtete von solchen Feldern : grober Gerste das 
Zwölf- bis Vierzehnfältige der ^ lssaat wieder, und 
besonders da, wo im Herbst, ^ n ungünstiger Witte­
rung, der zweite Kleeschnitt r .crgepflügt wurde, dessen 
Fut te rwer th  s ich  h ie r  i n  der  That  doppe l t  ver ­
wer te te .  
Nach Kar to f fe ln  gede ih t  s ie  ebenfa l l s  gu t ,  be­
sonders wenn diese gedüngt wurden, oder nach Klee 
folgten. Ist indessen Beides nicht der Fall, sondern 
folgten die Kartoffeln etwa auf Roggen, ohne selbst 
gedüngt zu werden, so würde die Gerste nach ihnen 
keine besondern Erfolge geben, wenn anders nicht die 
Felder sehr kräftiger Natur wären. Immer aber 
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bleibt derselben als Nachfolgerinn auf Kartoffeln der 
große Vor the i l  e ines  gu t  bearbe i te ten  Fe ldes  
während des Kartoffelbaues, welcher Umstand sehr 
zu berücksichtigen ist, und in den meisten Fällen das 
Folgen der Gerste auf Kartoffeln günstig stellt. 
Es versteht sich von selbst, daß beim Einführen 
und Feststellen des Gerstenbaues im Fruchtwechsel nicht 
nur die Frage: Wo oder wie gedeiht aus diesem oder 
jenem Feldeomplere die Gerste? entscheidend sein kann, 
sondern  daß h ie r  außerdem,  w ie  be im Roggen,  mer -
kant i l i sche Verhä l tn isse  des  Landes und indust r ie l le  
Einrichtung der eigenen Wirthschaft volle Berücksich­
tigung verdienen und wohl zu beachten sind. Wäre 
z. B. großer Absatz für Branntwein vorhanden, ver­
bunden mit vortheilhafteu Mastungen, so ist der Kar­
to f fe lbau besonders  auszudehnen,  und mi t  d iesem der  
der Gerste, damit dann die nöthigen, bedeutenden 
Malzmengen gedeckt sind, was natürlich auch bei starkem 
Bierabsatze und Malzverkanfe u. s. w. der Fall ist. 
Wahl  der  Saat .  
Von sehr hoher Wichtigkeit ist auch bei dem 
Gerstenbau gute Saat. Es ist uicht hinreichend, 
dieser seine Aufmerksamkeit erst im Frühlinge, etwa 
kurz vor der Aussaat, zuzuwenden, sondern schon im 
Sommer und Herbst muß das geschehn, wenn die 
Gerste noch auf dem Halme steht. 
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Die vielseitigsten, wissenschaftlichen Forschungen 
haben die Beweise niedergelegt, daß Saaten, reich an 
Kleber, überhaupt stickstoffhaltigen Körpern, nicht so 
gutes Saatkorn liefern, wie solche, die ärmer an 
d iesen S to f fen ,  h ingegen re icher  an  S tärke ,  a lso  
Zucker und Gummi, sind, welche letztere hauptsäch­
lich dem ersten Keime die Nahrung liefern, wie ich 
dieses bereits umständlicher bei der Roggensaat berührte. 
Um nun Saaten mit solchen zweckdienlichen Mi­
schungsverhä l tn issen zu  bekommen,  hä t te  man zuers t  
darauf zu sehen, daß die nöthigen Saaten nicht von 
einem Acker genommen würden, der, entweder von 
Natur oder durch fette Düngungen, reich an stickstoff­
haltigen Körpern wäre (was gewöhnlich bei Schaf­
dünger der Fall sein wird), sondern einen solchen Acker 
zu wählen, der ärmer an jenen Stoffen, hingegen reicher 
an  Ka lk ,  Ta lk ,  Ka l i ,  Kochsa lz ,  phosphorsau­
ren und schwefelsauren Salzen wäre. 
Diese Theorien fand ich durch practische Erfah­
rungen immer vollkommen bestätigt, und es wird mit 
mir vielen practifchen Landwirthen bekannt fein, daß 
sich von solcher Gerste keine gute Saat erlangen ließ, 
welche in einer sehr Humösen, schwarzen Erdmischung 
wuchs, hingegen in den meisten Fällen immer eine mit 
kräftigem Keimvermögen versehene von einem mehr 
hohen, kalkigen, überhaupt mehr steinigen UUd nicht 
fetten Acker. 
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Diese Rücksichten sind indessen nicht ausreichend. 
Ist das, etwa vorzugsweise zur Saat bestimmte Ger­
stenfeld nach obigen Principien gewählt, so ist ferner 
zu beobachten: 
1 )  daß d ie  Gers te  gehör ig  re i f  werde und 
s ich  n ich t  ge lager t  habe;  
2 )  daß s ie  be i  mög l ichs t  t rocknem Wet ter  und 
n ich t  am Morgen be im Thau geschn i t ten  
werde;  
3 )  daß s ie  so for t  aus  Rauken oder  in  Scheu­
nen vor  Feucht igke i t  . 'und R.egen geschütz t  
se i ;  
ä )  daß s ie  sog le ich  im Herbs t  gedroschen werde,  
wenn s ie  n ich t  i n  Scheunen sehr  t rocken 
l ieg t ;  
5 )  daß s ie  in  den R iegen n ich t  überhe iz t  
(30"  Reaum.  is t  d ie  r i ch t ige  Tempera tur ) ;  und 
end l ich  
6 )  daß s ie  in  e iner  t rocknen,  n ich t  dumpfen 
K le te  aufbewahr t  werde.  
Dies ist indessen noch nicht Alles. — Sobald 
die Riegen frei sind, also das Dreschen und Windigen 
nicht mehr behindert wird, ist die Gerstensaat zu wer­
fen, wenn dieses nicht schon gleich im Herbst geschehen 
wäre, um so das schwere Korn vom leichten zu tren­
nen *). Das erstere, welches natürlich mehr Jntensi-
*) Dieser Zweck wird mit dem Windigen allein nicht gehörig erreicht. 
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tat enthält, säe man ans, das leichtere aber verwende 
man zu Viehfutter, wo es Nutzen bringt und nicht, 
wie auf dem Saatselde, entweder ganz verloren geht, 
oder besten Falls eine kränkelnde Pflanze bildet. 
In einer kleinen Wirtschaft sah ich die Gersten­
saaten noch auf andere Weise sortiren, die unter Um­
ständen große Vortheile gewährt. Man goß nämlich 
die auszusäenden Saaten vor ihrer Anwendung in 
einen bis zur uöthigen Höhe mit Wasser gefüllten 
hölzernen Küven, nahm nun mit einem Siebe das auf 
dem Wasser schwimmende leichtere Korn und Unkraut-
gesäme hinweg, und wiederholte dieses Experiment so 
lange, bis nichts mehr obenauf schwamm. Solcherge­
stalt sortirt man nicht nur die leichteren Körner von 
den schwerern, sondern man erweicht auch die Gersten­
hülsen, und befördert so ein rascheres Keimen, Aufge­
hen und üppiges Ueberwachfen aller Unkrautpflanzen. 
Bei kleinen Aussaaten verdient diese Methode alle 
Empfehlung, bei großen ist sie aber nicht immer anzu­
wenden, einmal, weil die uöthigen Geschirre oft nicht 
vorhanden sind und dann, weil große eingeweichte Saat­
massen sich bei einiger Unvorsichtigkeit leicht erhitzen 
könnten,  besonders ,  wenn s ie  wegen s ta rken Regens 
und Windes n ich t  sog le ich  auszusäen wären.  
Schließlich ist noch zu bemerken, daß jede Saat 
zeitig vor ihrer Anwendung auf ihre Keimkraft erprobt 
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werden muß. Am sichersten geschieht dieses im Garten 
auf einem Beete, oder im Winter in einem Kasten, 
der mit Erde angefüllt ist, wo man ihr ganzes Ent-
wickelungsvermögen zu übersehen vermag, was bei der 
sogenannten Rasenprobe nur beschränkt der Fall ist. 
Von brauchbarer  Saat  müssen mindestens  95 p .  
keimen. — Keimfähig bleibt der Gerstensamen zwei 
Jahre. 
S a a t m e n g e .  
Die Aussaat pr. öeonomische Dessätine ist auf 
kräftigem Acker 1/g Tschtwrt. (8^ Rev. Loof) grobe 
Gerste und 1-/^ Tschtwrt. Landgerste (9 Rev. Löse), 
auf Mittelboden 1/^ Tschtwrt. grobe Gerste und 2 
Tschtwrt. Landgerste (10 Rev. Löse) und auf einem 
armen Acker 2-^ bis 2/^ Tschtwrt. Landgerste, (10^ 
bis 11 Rev. Löfe) welche Feldklassen sich indessen besser 
mit Hafer ausnutzen lassen. 
S t o p p e l p f l u g .  
Die Vorarbeit für die Gerste, der sogenannte 
Stoppelpflug, findet bereits im Herbst vor der Aussaat 
der Gerste Statt, wo die für sie bestimmten Roggen-
stoppel- und übrigen Felder gestürzt und abgeeggt wer­
den.  D iese Arbe i ten  s ind  imFrühherbs t  immer  
besser  auszuführen,  a ls  in  späterer  Jahres­
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ze i t ,  wo o f t  e in t re tender  Regen d ie  g ründ­
l i che Ausführung derse lben sehr  s tö r t ;  auch 
leistet der Frohnarbeiter nach dem 25. August bekannt­
lich nur ß der Sommerarbeit, wodurch alle Pflugar­
beiten, die gesetzlich festgestellt sind, sehr aufgehalten 
werden. 
Ost läßt man den Stoppelpflug, besonders solche 
Stellen, die mit dem Schwertz'schen Pflnge gründlich 
durchgearbeitet wurden, im Herbst nngeeggt, und den 
Winter hindurch in rauher Furche liegen, um so dem 
Froste mehr im Innern Zugang zu verschaffen, dessen 
große zerstörende Kraft dann tödtlicher auf die Schma­
rotzerpflanzen wirken kann und den Boden überhaupt 
lockert. 
Eine niedrige Lage der Felder ist für die Gersten» 
bestellnng — besonders für die frühere der groben 
Gerste — oft sehr störend, woher es gut ist, solche 
Niederungen im Herbst schon mit zweckmäßig angelegten 
Wasserfurchen zu durchziehen (die Anwesenheit der nö-
thigen Abzugsgräben setze ich hier voraus), denn die 
Verdunstung des Wassers ist in hiesigem rauhen Klima 
so sehr eingeschränkt, daß man sie aus mechanischem 
Wege befördern muß. Auch sind diese Vorkehrungen 
leicht ausgeführt, und es ist sehr störend, kleine Feld­
stücke im zu besäenden Acker für spätere Zeiten liegen 
zu lassen. 
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K o r d p f l u g .  
Der Kordpflug der Gerstenfelder beginnt im Früh­
jahr, sobald die Felder hierzu trocken genug sind, wor­
auf das Eggen, Säen und der Saatpflug folgt; doch 
kordet man da auch mit sehr guten Erfolgen schon im 
Herbst, wo ein kräftiger oder auch in der Bearbeitung 
vernachlässigter und daher verunkrauteter Boden ist, 
und läßt dann das Feld in rauher Furche den Winter 
über liegen. Nur darf das Korden der Gerstenfelder 
im Frühjahr auch nicht zu früh geschehen, wozu Wit­
terung und Beschaffenheit der Aecker oft Gelegenheit 
bieten, sondern immer höchstens 1^, am besten 1 Woche 
vor der Saat, weil bei längern Zwischenräumen die 
Felder wieder an Lockerheit n. s. w. verlieren, was 
stets nacktheilig auf die Erndte wirkt. 
Gewöhnlich kordet man die Gerstenfelder im Früh­
jahr nur ein Mal, in vielen Fällen aber muß eS auch 
zwei Mal geschehen, um eiuem Hauptgrundsatze der 
Laudwi r thschast  zu  genügen,  näml ich ,  n ie  e inen 
schlecht bearbeiteten Acker zu besäen. Den 
Laien bitte ich, Letzteres nicht zu übersehen, denn ein 
unvollkommen bearbeitetes Feld ist nicht allein der 
Tasche nachtheilig, sondern auch dem Auge ein steter 
Anstoß, dem Landwirthe eine Ursache des Verdrusses. 
Nach jedem Kordpflug folgt immer das gründliche 
Eggen desselben, wobei man im Allgemeinen zu beob­
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achten hat, daß das Feld bei trockener Witte­
rung sogleich zu eggen ist, um dem Acker die so 
nöthige Fruchtbarkeit möglichst zu erhalten und durch 
Zusamment rocknen der  Erde K löße zu  vermeiden,  be i  
nassem Wet ter  aber  d ieser  Arbe i t  Anstand 
gegeben werden muß, denn mit dem Eggen bei 
Regenwetter oder auf sehr nassen Feldern gewinnt man 
nichts, wohl aber verliert man dabei. 
S a a t z e i t .  
Diese fällt in die letzte Hälfte des Mai's, ist aber 
für diesen kurzen Zeitabschnitt so verschieden, selbst auf 
kurzen Entfernungen, daß sich für dieselbe nicht bestimmte 
Tage feststellen lassen. So wird z. B. die Gerste 
nur 19 Werst von hier, in der Nähe des Seestrandes, 
vortheilhafter eine Woche später, als hier, gesäet, was 
die gleichmäßigere Temperatur am Meere gestattet, das 
mit seiner bedeutenden Wärmecapacität, gleichsam als 
Wärmebewahrer, allzugroße Extreme der Witterung 
hindert, indem nämlich die, über dasselbe streichenden 
kä l te ren Winde erwärmt  werden.  (Nach De laroche 
und Berard verhalten sich die Wärmemengen in einem 
Gewichtstheil Wasser und einem GewichtStheil Luft 
von gleicher Temperatur wie 374,6: 166). 
D ie  r ich t igeWahl  der  Saatze i t  fü r  Som-
merkorn, grobe Gerste, Landgerste und Hafer ist 
indessen außerordentlich wichtig; es kommt dabei aus 
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Tage,  ja  au f  e inen Tag an,  und nach a l lgemei ­
nen und eigenen Erfahrungen kann ich nur ratheu, 
eher  immer  e twas zu  spät ,  a ls  zu  f rühe zu 
säen, selbst wenn die Witterung auch vor den ge­
wöhnlichen Saatterminen sehr günstig wäre und zum 
Säen einladen sollte. Es hat der Landwirth nämlich im 
hiesigen Frühlinge gegen drei Calamitäten der Witterung 
zu kämpfen, gegen Dürre, heftige, kalte Winde und 
gegen Kälte, welche, schon einzeln eintretend, auf die 
frühe aufgehenden Cnltnrpflanzen sehr nachtheilig wir­
ken und dem genügsamen Unkraut Zeit geben, die im 
Wachsen aufgehaltenen edleren Pflanzen zu überwachsen 
und für immer zu lähmen. 
Man lasse daher für die Aussaat der groben 
Gerste den 26. und für die der Landgerste die letzten 
Tage des Mai's, ja die ersten des Juni als End­
termine herankommen, welche für den größern Theil 
Ehstlands — bis aus Waldgegenden — richtige An­
wendung finden. Es tritt dann endlich anhaltend 
besseres Wetter ein, der Acker ist wärmer, und bringt 
d ie  Cn l tn rp f lanzen nun in  e in  ununterbrocheneres  
Wachsen; auch sind sie dann einer Zeit näher, in der 
in hiesigen Gegenden gewöhnlich das trockene Wetter 
aufhört und es mehr regnet. Man ziehe indessen auch 
hier die Erfahrungen der nächsten Umgebung stets zu 
Rathe, denn mit localen und klimatischen Veränderungen 
wechseln auch die Saattermine. So säet man z. B. 
die grobe Gerste auf den Inseln Oese! und Moon 
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immer gleich nach abgegangenem Schnee, in den letzten 
Tagen des Apr i l s ,  um d ie  Win ter feucht igke i t  
der Felder zu benutzen. Die Erndten sind indessen 
durchschnittlich auch schlecht, sollen aber noch geringer 
ausfallen, wenn man dieses Verfahren nicht beobachten 
wollte, weil in diesen Gegenden im Vorsommer Dürre 
vorherrschend ist. 
Sehr wesentlich für die Bestimmung der Saatzeit 
b le ib t  immer  d ie  Tempera tur  des  Ackers ,  und 
es  is t  außerordent l i ch  w ich t ig ,  d ie  Saaten 
dann ers t  zu  säen,  wenn der  Boden d ie  von 
rauher  Win ter -  und Früh jahrswi t te ruug 
her rührende Kä l te  mehr  ver lo ren hat  und 
warm geworden is t .  
Das  Säen und der  Saatp f lug  
der Gerste geschieht nach denselben Regeln, wie sie bei 
dem Roggen angeführt wurden, nur ist hier die Saat­
bestellung unter die Egge nicht anzuwenden, weil dann 
trocknes Wetter zu sehr schaden würde. Auch das 
Zueggen der Sommersaaten ist immer so schnell, als 
möglich zu bewerkstelligen, weil die in diesen Provinzen 
im Frühjahr gewöhnlich herrschenden starken und rauhen 
Winde die Felder sehr austrocknen. Ueberhanpt ist 
be im Beste l len  jeder  Saat  s te ts  s t reng darauf  zu  
sehen, daß dem Saatpfluge sogleich das Eggen, und 
dieser Arbeit wieder das etwa nöthige Einpflügen der 
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Wasser- und Stückfurchen ebenfalls sogleich folge, 
damit sich diese Nacharbeiten nicht über alle Felder 
verbreiten, eine gründliche Beaufsichtigung erschweren 
und die Saaten im Keimen schon zu vorgerückt finden. 
Auf großen Gütern mit Vorwerken darf Vorste­
hendes nie außer Acht gelassen werden, denn oft sind 
da fünfzehn und mehr verschiedene Feldschläge zu beai> 
beiten, wo eine Zerstückelung der Arbeitskraft die Auf­
s ich t  sehr  e rschwer t ;  überhaupt  s ind  d ie  Arbe i ts ­
k rä f te  be i  jeder  Jahresze i t  und jeder  Beschäf ­
t igung so v ie l ,  a ls  nur  immer  mögl ich  zu  
concent r i ren .  
Auch das beim Roggen über Vermeiden und Zer­
kleinern von Erdklößen und das Sammeln von 
Rasen Gesagte findet hier ebenfalls Geltung, nur ist 
es bei dem Sommerkorn mit letzterer Arbeit weniger 
wichtig, als beim Roggen; gut ausgetrocknete Unkraut­
reste, die von Erde frei sind, können ohne Schaden 
auf den Sommerkornfeldern, jedoch dünn zerstreut, 
liegen bleiben; es erwächst hieraus kein Nachtheil für 
Erndte und Feld, wie ich das versuchsweise genau 
erprobt und erfahren habe. 
Schn i t tze i t  und Erndte .  
Diese fällt in Ehstland, je nachdem die Witterung 
mehr trocken oder naß war, in die erste oder zweite 
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Hälfte des Augusts. Sie ist gehörig zu wählen, weil 
sonst beim Aberndten durch Abfallen der ganzen Aehren 
große Nachtheile entstehen können. Man darf aus 
diesem Grunde nie so lange warten, bis alle Aehren 
durchweg reif sind, sondern die Aberndte ist schon dann 
zu beginnen, wenn noch theils unreife Aehren vorkom­
men. Diese ungleiche Reife wird noch in höherem 
Grade da eintreten, wo die Gerste ungleich aufging, 
sich ungleich entwickelte, und also der kräftige Theil 
derselben schon reif ist, wann es der Nachschuß noch 
nicht sein kann; unter solchen Umständen darf der erste 
Schuß nicht dem Nachwüchse geopfert werden, und ist 
mit dem Aberndten zu beginnen. In Wirtschaften, 
wo die Gerste der vorhandenen Arbeitskrast wegen in 
kurzer Zeit, — vielleicht in einigen Tagen — abge« 
erndtet werden könnte, kann sie natürlich immerhin 
gehörig reif werden, was dann schwereres Korn giebt. 
Das Aberndten geschieht am vorteilhaftesten mit 
der großen deutschen Harkensense, die in den Ostsee­
provinzen schon auf vielen Gütern eingeführt ist, und 
mi t  der  man pr .  Dessät ine  woh l  nur  d ie  Hä l f te  der  
Arbeitskrast braucht, welche durch die landesübliche Art 
zu mähen, oder wohl gar mit der Sichel zu schneiden, 
erfordert wird. 
Das Mähen des Sommerkorns — mit Aus­
nahme des sehr  re i fen  Hafers  — is t  i n  jeder  Be­
z iehung dem Schne iden mi t  der  S iche l  vor ­
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zuz iehen,  vorausgesetz t ,  daß es  n ich t  über re i f  i s t ,  
denn bei dem Schneiden mit der Sichel geht nicht nur 
viel Zeit verloren, sondern man erhält auch stets we­
n iger  Fut te r ,  zuers t  durch  lange Stoppe ln  und dann 
durch die zurückbleibenden Gräser. 
Aufbewahren des Sommerkorns .  
Da das Gerstenstroh als Futter einen wichtigen 
Platz im Viehstall einnimmt, so ist dem Bergen der 
Gerste bei der Erndte besondere Aufmerksamkeit zu 
widmen, so daß ihr Stroh nicht anschimmelt, oder auch 
nur einen muffligen Geruch bekommt. 
In Ehstland wird sie noch in vielen Wirtschaften 
in sogenannte Nabern (einfudrige Km'en) gestellt, 
in welchen das Stroh, wenn die Gerste so bis zum 
Dreschen stehen bleibt, sehr leidet, oft aber auch noch 
die Körner keimen. 
In Livland wird das Sommerkorn bedeutend 
besser  au fbewahr t ,  näml ich  sog le ich  be im Mähen 
auf  dachförmige,  sogenannte  Rauken ge legt ,  
wo es, dem Luftzuge ausgesetzt, sich gut erhält. Das 
Einführen des Sommerkorns in Scheunen ist natür­
lich das allerbeste Mittel zum Aufbewahren, kann aber 
nicht immer angewandt werden, weil nasse Herbste ein 
vollkommnes Austrocknen desselben nicht zulassen. 
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Ich lasse diese Rauken 5 siebenfüßige Faden lang 
und von der Erde ab gerechnet 6 Fuß hoch machen, 
und kann dann auf jede 5 Fuder Gerste oder 500 
Garben legen lassen, wenn ich das Aufschichten 1 Fuß 
von der Erde ab beginne und den Kamm stark belege; 
aus welche Weise ich zugleich zur genauen Kenntniß 
der geerndteten Fuderzahl gelange, was bei der Be­
rechnung der Erndte sehr wesentlich ist. 
Sollte man gezwungen sein, geschnittenes Som­
merkorn in einfudrige Nabcru zu stellen, das wegen 
zu nasser Witterung unter der gebundenen Stelle nicht 
trocken zu bekommen wäre, so lasse man die Na­
bern  n ich t  nur  schmal  und hoch machen,  son­
dern  auch den Arbe i te r  be im Ausste l len  der ­
se lben ers t  immer  das  GZarbense i l  den Aeh­
ren zu  h inaufsch ieben und d ie  Garbe lockern  
(die Aehren müssen natürlich trocken sein), ehe er die 
Bünde zum Naber  füg t ,  womi t  g rößerem Uebe l  
dadurch abgeholfen ist, daß", der Lustzug mehr die 
nassen Stellen berühren kann; indessen ist dieses Ver­
fahren immer nur als eine Nothhülfe zu betrachten. 
So mangelhaft geborgenes Korn muß aber immer 
zuers t  und ba ld  gedroschen werden,  w ie  es  über ­
haupt  a lsRege l  g i l t ,  das  Sommerkorn ,  we l ­
ches in  Nabern  s teht ,  s te ts  zuers t  und vor  
dem Roggen zu dreschen, da dieser sich in Na-
beru  besser  e rhä l t .  
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Natur  des G ers tens t roh 's .  
Das Gerstenstroh hat eine, dem Roggenhalme 
gegenüber, weiche Holzfaser, wird daher vom Vieh lieber 
genossen, ist auch nahrhafter, und erleidet seine Ver­
wesung in kürzerer Zeit. 




Es werden in Ehstland hauptsächlich zwei Hafer­
gat tungen gebaut :  d - rS  ä)wer t -  und der  Land-
Hafer. Der erst-"" giebt den meisten Fällen einen 
höhern Ertrag, wird auch auf dem Markt pro Last 
um einige Rubel theurer bezahlt, als der letztere, hat 
aber in Ehstland dennoch nicht allgemeine Einführung 
gefunden, weil seiner frühen Aussaat im Frühjahr 
durch die Nässe der Felder Hindernisse entgegenstehen, 
und er in ungünstigen Herbsten nicht reis wird. 
Der Schwerthafer sowohl, noch mehr aber der 
Landhafer gedeiht in ärmlichem Boden, woher man 
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beiden Gattungen in der Wirtschaft die sandigen, 
kieselhaltigen Aecker anweisen kann. Auch gedeiht der 
Haser in neuem, noch nicht verwesetem Rasenlande, 
wovon ich noch in diesem Jahr einen Beweis hatte. 
Im Herbste 1846 nämlich begann ich mit der Anlage 
einer Hoflage, trieb erst im September desselben Jah­
res Bäume und Strauch von einem Heuschlage mit 
starkem Rasen ab, stürzte denselben in genanntem Mo 
und überließ ihn so bis zum Frühjahr 1847 seiner 
Selbstentmischung, die aber zu dieser Zeit noch sehr 
wenig vorgeschritten war. Eines Theils um die Aus­
saat des mir anvertrauten Gutes so schnell als mög­
lich zu vergrößern, andern Theils aber, um das um­
gestürzte Land dem Vergrasen im Laufe des Sommers 
zu entziehen, säete ich Landhafer auf dasselbe und hatte 
im Herbste die Freude, eine mittelmäßig gute Erndte 
zu machen. Der Halm des Hafers stand gut, ließ 
nur wenig Gräser aufkommen und diente hier also auf 
zweifache Weise. Da, l. das-T.rrain niedrig und 
der Rasen sehr stark war, 1ie ich,so nachdem der Hafer 
aufgekommen, Kalk auf dasselbe / euen, der gute Dien­
ste that. 
Bei der Bearbeitung des Haferfeldes gelten die­
selben Regeln, welche beim Gerstenbau vorgeschrieben 
sind, mit dem Unterschiede, daß die Haferaussaat in 
eine frühere Zeit fällt und zwar ist der Schwerthafer 
wo möglich schon zwischen dem 20.-28. April anszu-
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säen, der Landhafer aber in der ersten Hälfte des Mai'S. 
Für Letzteren kann auch hier, wie bei der Gerste, keine 
bestimmtere Zeit angegeben werden, weil locale Ver­
hältnisse das Genauere darüber entscheiden; sollte es 
aber nicht möglich sein, den Schwerthafer spätestens in 
den letzten Tagen des Aprils oder in den ersten des 
Mai'S auszusäen, so unterlasse man dessen Aussaat 
ganz. 
Für das Säen und den Saatpflug des Hafers 
gelten die bei der Gerste gegebenen Regeln. 
Die Keimkraft behält der Hafer zwei Jahre; über 
diese Zeit ist der Samen nicht mehr sicher. 
Der Hafer hat eine starke Hülse, welche viel Zeit 
zu ihrem Erweichen braucht und das Keimen desselben 
— oft vereint mit rauhem Wetter — sehr aufhält. 
Daher  is t  es  gu t ,  bes te l l te  Hafer fe lder  e rs t  dann zu 
eggen, wenn die gesäete Saat spitzt (ihren Keim 
einem Stecknadelkopfe gleich groß zeigt), wodurch die 
angesetzten Unkräuter von neuem entwurzelt werden, 
und die schon in den meisten Fallen etwas fest gewor­
dene Feldoberfläche wieder gelockert wird. 
Bei dem Aberndten ist der Hafer auf die bei der 
Gerste beschriebene Weise zu behandeln. 
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Für die Gewinnung einer guten Saat gelten auch 
hier die bei der Gerste mitgetheilten Erfordernisse. 
Die Haferaussaat variirt zwischen 12 bis 14 
Rev. Lösen (2^ bis 2Z- Tschtwrt.) xr. öconomische 
Dessätine, je nachdem der Acker arm oder reich ist. 
Das Haferstroh ist zähe, wird vom Vieh ungern 
genossen, und erleidet seine Selbstentmischung langsamer, 
als das der Gerste. 
Nach Horssord  und Krocker  entha l ten  d ie  
















Feuchtigkeit der sri> 
scheu Körner 13,43 19,50 
Für die Zusammensetzung der Asche ergab sich 
Will u. Fresenius. Bichon. 
Erbsen. Erbsen. 
Kali 39,51 34,19 
Natron 3,98 12,76 
Kalkerde 5,91 2,46 
Bittererde 6,43 8,60 
Eisenoryd 1,05 0,96 
Phosphorsäure 34,50 34,57 
Kochsalz 3,71 
Chlor 0,31 
Schwefelsäure 4,91 3,56 
Kieselerde 0,25 
Das Erbsenstroh enthält in 100 Thln. Asche: 
Kohlensaures Kali 4,16 
Kohlensaures Natron 8,27 
Schwefelsaures Kali 10,75 
Kochsalz 4,63 
Kohlensauren Kalk 47,81 
Bittererde 4,05 
Phosphorsauren Kalk 5,15 
Phosphorsaure Bittererde 4,37 
Phosphors. Eisenoryd 0,90 
Phosphors. Manganorydul 1,20 
Kieselerde 7,81 (Hertwig.) 
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Wie vorstehende Analysen zeigen, assimiliren die 
Erbsen in ihrem Stroh viel Kalk und in ihrer Frucht 
vorherrschend Kali und Phosphorsäure. Die practische 
Erfahrung hat in der That ebenfalls festgestellt, daß 
die Erbsen in kalkhaltigem Boden gut gedeihen, und 
wie sehr sie gerade den Kalk beanspruchen, hatte ich 
Gelegenheit versuchsweise genau zu beobachten. 
Durch Liebig's Principien in Betreff der Pflan­
zenernährung nämlich hauptsächlich veranlaßt, säete ich 
zur Probe Klee — also eine Pflanze mit fast gleichen 
Bodenansprüchen — unter Erbsen und fand bestätigt, 
daß erfterer nicht zu einer normalen Ausbildung ge­
langte, sondern fast ganz verkümmerte, obgleich er weder 
im Winter durch Frost, noch im Frühjahr durch Wasser 
gelitten hatte. Es wurde hier also wieder der Beweis 
niedergelegt, wie zwei Früchte mit gleichen Ansprüchen 
an den Acker nur dann auf einander folgend ihre voll­
kommene Ausbildung erlangen, wenn der Boden im 
Stande ist, ihnen mit einem Male die nöthigen 
Nährstoffe zu bieten, daß dieses aber nicht sein kann, 
wenn letztere nicht ausreichten*). 
Die Bearbeitung des Erbsenfeldes ist der für's 
Gerstenfeld mit dem Unterschiede gleich, daß die Erbsen 
') Schon seit einigen Jahren lasse ich die jungen Erbsenpflan­
zen mit Kalk (gebranntem), nach Art des Gypscns, überstreuen, und 
habe dadurch sehr günstige Resultate erlangt. 
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nach der Aussaat sehr vorsichtig mit leichten, hölzernen 
Eggen beeggt werden müssen, weil sie sich ihrer Schwere 
und runden Form wegen durch vieles und tiefes Eggen 
auf  d ie  Ober f läche des Ackers  z iehen.  Be i  t rockener  
Wi t te rung und le ich ter  Bodenbeschaf fenhe i t  
ist einmaliges Walzen dem Eggen noch vorzuziehen. 
Ihre Aussaat beträgt pr. ökonomische Dessätine 
bis Tschtwrt. oder 6 bis 7 Löse Rev. M. 
Die Saatzeit für die Erbsen sällt in die ersten 
Tage des Mai's. Keimfähig bleibt die Erbsensaat 
4 bis 5 Jahre. Das Einerndten derselben beginnt, 
sobald die untern Schoten gelblich werden und die obern 
noch grün sind; es werden dieselben ebenfalls, wie das 
Sommerkorn, auf dachförmigen Rauken getrocknet*). 
Durch ihren bedeutenden Gehalt an plastischen 
Nährstoffen stehen die sämmtlichen Hülsenfrüchte auf 
einer hohen Stufe der Nahrhaftigkeit, wenn ihr zu 
geringer Gehalt an wärmeerzeugenden Nährstoffen mit 
anderer Nahrung ersetzt wird, und unterscheiden sich 
auch nach Lieb ig von den Getreidearten durch einen 
verschiedenen Character ihres Klebers, der merkwürdiger 
Weise dem Käsestoff der Milch gleich ist, und daher 
„Pflauzencasein" genannt wurde. 
*) Die Schoten müssen vor Regen geschützt liegen, damit sie nicht 
abwechselnd naß und trocken werden, platzen und ihre Saat fallen lassen. 
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Der Gehalt an Pflanzencasein in den Hülsenfrüch­
ten bildet in Berührung mit kalkreichen Salzen die 
Ursache von dem Nichtweichkochen der Erbsen und übri­
gen Hülsenfrüchte, welchem Uebelstande mit weichem 
— an mineralischen Stoffen freiem — Wasser, z. B. 
Regenwasser, also abzuhelfen wäre. 
Als Futter ist das Erbsenstroh gut zu brauchen. 
Seine Verwesung erleidet es seines starken KalkgehaltS 
wegen in kurzer Zeit. 
L insen,  L l -vum lens .  
Horssord  und Krocker  fanden in  den L insen:  
H ü l s e n . . . . . .  ?  
Feuchtigkeit frischer Körner 13,91 
In  ihrer  Asche fand Lev i :  
Kali . . . 34,31 
Natron . . 23,39 
Kalkerde . . 6,24 
Bittererde. . 2,44 
Eisenoryd . . 1,98 
Phosphorsäure 35,82 
Kochsalz . . 
Chlor . . . 4,56 
Kieselerde. . 1,31 
Pflanzencasein u. Eiweiß 39,46 
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Auch die Linsen gedeihen wie die Erbsen am 
besten in einem kalkhaltigen oder grandigen Acker, der 
hoch liegt und nicht an Nässe leidet. 
Die Zubereitung des Feldes ist der für das übrige 
Sommerkorn gleich. Ihre Aussaatzeit fällt zwischen 
die des Hafers und die der Gerste. Sie sind nicht 
tief einzupflügen und wie die Erbsen vorsichtig mit 
leichten, hölzernen Eggen unterzubringen oder zu walzen, 
damit sie nicht auf die Oberfläche des Ackers gerollt 
werden. 
Sobald sie reif sind, schreite man zu ihrem Aus­
reißen (d. h. wenn die untern Schoten gelblich werden) 
und bringe sie sogleich auf. steile, dachförmige Rauken 
zum Trocknen; nur hüte man auch ihre Schoten durch 
zweckmäßiges Legen auf dieselben vor Regen, weil sie, 
wie die der Erbsen, leicht platzen. 
Die Linsensaat bleibt nur zwei Jahre keimfähig. 
Kar to f fe ln ,  So lanum tuberosum.  
Nach einer Analyse von Berthier enthält das 
Kartoffelkraut: 
Procente der Asche . . 15,00 
In Wasser lösliche Theile enthalten: 
100 Asche 4, 2 
N i c h t  l ö s l i c h e  . . . .  9 5 ,  8  
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1(19 lösliche Theile enthalten: 
Koh lensäure  . . . .  6,2 
S c h w e f e l s ä u r e  . . . .  2 3 , 9  
S a l z s ä u r e  . . . . .  1 2 , 9  
Kali ^ 
Natron 
199 nicht lösliche Theile enthalten: 
K i e s e l e r d e  . . . . .  3 8 , 9  
Wahl  und Bearbe i tung e ines  Kar tosse l fe ldes .  
Auf größern Landgütern, die in weiten Ausdeh­
nungen ganz verschiedene Bodennaturen haben, ist es 
vortheilhast und dem Kartoffelbau sehr ersprießlich, wenn 
für diesen mit besonderer Fruchtfolge ein Feldtheil ein­
gerichtet wird, welcher sandiger, mehr leichterer Natur 
ist; denn schwerer, nasser und kalter Acker ist sowohl 
einer guten Kartoffelausbeute an Maß hinderlich, wie 
auch sehr einflußreich auf den Gesundheitszustand der 
Kartoffeln, was aus der Bearbeitung sogleich mit 
erhellen wird. 
Nach einjährigem Klee gedeihen die Kartoffeln 
besser, als nach einer Düngung; auch nach zweijährigem 
geben sie sehr lohnende Ausbeuten, nur ist ein solches 
Feld gewöhnlich schon stark vergraset, weßhalb die Be­
dingungen eines gut bearbeiteten Kartoffelfeldes und die 
spätere Entfernung des Unkrauts von demselben sehr 
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schwer zu erlangen ist. Daher ist es, wo anders nicht 
gewisse Verhältnisse es verbieten, wohlgethan, die Kar­
toffel immer auf einjährigen Klee folgen zu lassen, 
wodurch auch dem für Ehstland wichtigen Roggenbau 
der nöthige Dünger nicht entzogen wird. 
Die Vorarbeiten für den Kartoffelbau beginnen 
bereits im Herbst; es wird das Feld gründlich gestürzt, 
so daß durchaus keine ungepflügten Streifen zurückblei­
ben, dann abgeeggt, wenn es mit dem ehstländischen 
Pfluge gepflügt ist und oft nicht geeggt, wenn diese Ar­
beit mit dem Schwerhaschen geschah*). So bleibt 
es bis zum Frühjahr den Einwirkungen des Winters 
überlassen. 
Sobald im Frühling das Feld gehörig trocken ist, 
so daß die Pflugschaar durch den Acker geht, ohne daß 
die Erde an ihr kleben bleibt, ist der erste Kordpflug 
zu vollziehen und dann das Feld gründlich zu eggen. 
Nachdem es so, wo möglich eine Woche, gelegen und 
die Unkrautpflanzen von neuem angesetzt haben, lasse 
man den zweiten Kordpflug folgen und beegge dann 
den Acker so lange, bis er vollkommen von Unkraut 
*) Wie ich mich durch Versuche neuerdings überzeugt habe, ist es 
für den Kartosselbau von großem Vortheil, verunkrautete Felder, be­
sonders die des zweijährigen Klees, aber auch die des einjährigen, schon 
im Herbst ein Mal zu korden, ja es ist sogar nöthig, weil im Früh­
jahre nicht immer die Zeit zur gehörigen Bearbeitung übrig ist und 
die Unkräuter nicht mehr ganz zu tödten sind. 
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und Rasenstücken befreit, dem Furchenpfluge eine mög­
lichst tiefe und lockere Oberkrume bietet, wobei durch­
aus weder Zeit noch Mühe gespart werden darf, weil 
im entgegengesetzten Falle die Kartoffelfurchenwände 
später nicht mehr gehörig locker zu machen und vom 
aufschießenden Unkraut zu reinigen sind. Auch ist in 
einem schlecht bearbeiteten Felde das gerade Furchen 
sehr schwer, ja fast unmöglich. 
So weit gelangt, beginnt, zwischen dem 5. bis 
10. Mai, das Furchenziehen, was möglichst accurat zu 
bewerkstelligen ist. Ich erreichte dieses, wie folgt. Es 
wurden auf dem Felde zwei einander parallel liegende 
Linien festgestellt, dann zwei gerade, gleich lange Latten 
(12 Fuß lang) angefertigt, die in 18 bis 2t) Zoll 
breite Zwischenräume eingetheilt waren; bei einer jeden 
solchen Latte wurde ein Knabe angestellt und begann 
ein jeder derselben nun mit einem rechten Winkel — 
welche letztere sich einander genau gegenüber liegen 
müssen — damit, daß er seine Latte auf die ihm über-
gebeue Parallellinie niederlegte, und nun mit kleinen 
Stäben die Stellen der Einschnitte auf der Latte im 
Acker bezeichnete, mit welchem Verfahren beide Knaben, 
sich immer einander gegenüber, so lange fortfahren, bis 
der Zwischenraum, den beide Linien geben, durchweg 
bezeichnet ist. Ist das Feld sehr breit — was ein 
gerades Furchen erschwert, ebenso dem Zugvieh die 
Arbeit, — so können sich diese Linien und Zwischen-
6* 
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räume nach Umständen wiederholen. Jetzt beginnt der 
Pflüger das Furchen, immer von einem Stäbchen zum 
andern, wobei er bei der ersten Furche genau darauf 
zu achten hat, daß er auf den richtigen, ihm genau 
gegenüberstehenden Stab zugeht"). 
Ueber die Anlegung der Furchen sind verschiedene 
Ansichten ausgesprochen worden; gewiß ist es besser, 
sie von Süden nach Norden gehen zu lassen, womit 
man eine möglichst gleiche Wirkung des Sonnenlichtes 
auf den Furcheukamm und dessen Seiten bezweckt, was 
durchaus nicht als unwesentlich angesehen werden darf, 
wenn wir einen Blick auf die natürlichsten Gesetze der 
Vegetation werfen. Laufen die Furchen in entgegen­
gesetzter Richtung — von Osten nach Westen —, so 
wird die Nordseite der Furchenwand nur beschränkt den 
Strahlen der Sonne ausgesetzt sein können, was mit 
dem Höherschießen des Kartoffelkrautes wächst, wodurch 
aber wieder die auf dieser Seite augesetzteu Knollen 
e inmal  unmi t te lbar  le iden müssen,  und dann mi t ­
telbar daher, weil auf dieser Seite, in nassen Jahren 
besonders, durch gehinderte Wasserverdunstung, dem 
Unkraut ein günstiger Sammelplatz bereitet ist. 
*) Es ist practisch, nach einer beliebig angenommenen 
Furchenzahl — immer von beiden Seiten des zu bezeichnenden Feldes 
stärkere Stäbe, oder solche mit Rasen bezeichnet, einstecken zu 
lassen, damit der Furcher ohne vorheriges Zählen den ihm gerade 
gegenüberstehenden Stab erkennt. 
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Sind die Furchen von Süden nach Norden gerade 
und tief angelegt, so beginnt nun, zwischen dem 5. bis 
10. Mai, sofort das Stecke« der Kartoffeln in 10 bis 
12 Zoll Entfernung von einander, worauf bei hiesigem 
rauhen Klima das Zufurcheu sogleich folgen muß, wenn 
man sich nicht dem aussetzen will, daß die Kartoffelsaat 
in den oft so kalten Nächten erfriert; auch herrschen 
gewöhnlich im Mai rauhe, trockne Winde, die dem 
Acker die nöthigste Feuchtigkeit rauben, welchem Einfluß 
ucitürlich größere Einwirkung verschafft ist, wenn ihm 
die inwendige Seite von der Furche des Kartoffelfeldes 
lange preisgegeben wäre. 
Nachdem die Kartoffelsaat so höchstens zwei Wochen 
im Acker gelegen hat, wird bereits das Unkraut her­
vorgekommen sein und es beginnt nun die sehr wichtige 
Nacharbeit des Kartoffelfeldes wieder mit Eggen 
und Durchfurchen, für welche Arbeiten sich schwer 
gewisse Male  angeben lassen,  we i l  d iese von 
der  Gründ l ichke i t  der  Vorarbe i t ,  von der  
Natnr  des  Ackers  und end l ich  von der  Wi t ­
te rung sehr  abhäng ig  s ind .  A ls  Rege l  und Z ie l  
aber  g i l t  h ie r :  das  Kar to f fe l fe ld  muß re in  
von Unkraut  se in  und so locker ,  daß den Son­
nenst rah len ,  der  Lus t  und den Atmosphär i ­
l ien  mögl ichs t  ungeh inder tes  E inwi rken auf  
d ie  Kar to f fe lkuo l leu  gegeben is t .  
Das Behäufelu beginnt, sobald die Kartoffelpflanze 
ungefähr zwei bis drei Zoll hoch hervorgeschossen ist, 
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jedoch immer mit der Vorsicht in der ersten Zeit des 
Hänfelns, daß die noch kleinen Pflanzen nicht mit Erde 
bedeckt werden. Am besten ist diese Arbeit in den 
meisten Fällen mit dem gewöhnlichen Häufelpfluge aus­
zuführen; iu uafsen Sommern aber habe ich diesen 
nicht mit Nutzen anwenden können, weil er mit seinen 
langen Streichbrettern die Seiten der Furchen festdrückt 
und so immer eiue Kruste an der Außeuseite vermittelt. 
Uuter solchen Umständen bediente ich mich eines ge­
wöhnlichen ehstnischeu Pfluges, versah diesen mit einem, 
nach Furchenform zugeschnittenen, einzölligen Brette 
(das oben zwei Fuß breit sein muß, wenn die Kartof-
selfurcheu 20 bis 22 Zoll aus einander liegen) so, daß 
sich vor diesem beim Durchfurchen die lockere Erde 
aufhäufte und dem Kamme zu hinanfgestrichen wurde; 
wodurch ich eine wünschenSwerthe Leistung erhielt und 
vermied, daß die Furchenaußenseiten sestgestrichen werden 
konnten; sie wurden im Gegentheil noch von dem dün­
nen Brette mit ziemlich scharfem Rande aufgerissen, 
en tk rus te t .  
Das Abschneiden des Kartoffelkrautes vor der 
Reife ist sehr uachtheilig für die Ausbeute uud daher 
uicht statthaft. 
Wie bedeutend die Verluste durch's Abschneiden 
des Krautes am Kuollenertrage sind, zeigen nachstehende 
verg le ichende Versuche des  Eug länders  Anderson.  
Dieser schnitt nämlich nach vr. Zell er s Angabe 
auf einem gleichstehenden Felde einer bestimmten Anzahl 
von Kartoffeln das Kraut ab, und zwar an folgenden 
Tagen: 
den 2. August, als sie eben aufblühten, 
„ 22. „ 
„ 29. „ als sich die Samenäpfl. gebildet, 
„ 5. Septbr., als das Kraut anfing, trocken 
zu werden und der Samen reifte. 
Am 28. Oetbr. nahm er diese abgeschnittenen 
Kartoffeln heraus und eine gleiche Anzahl von unbe­
schnittenen in der Nähe. Er wog sie sorgfältig und 
der Versuch gab folgendes Resultat: 
Wurde das Kraut abgeschnitten am 
2. August, so verlor man 77 xOt. am Ertrage 
10. „ deßgl. 60 „ „ 
17. „ deßgl. 55 „ „ 
22. „ deßgl. 32z „ 
29. „ deßgl. 24^ „ „ 
5. Septbr. deßgl. 11 „ „ 
Kar to f fe lau fnahme.  
Diese Arbeit ist am 1. Septbr. wo möglich zu 
beginnen, und, wenn es sein kann, zum 20. d. M. zu 
beendigen, damit man durch Fröste nicht Schaden leide. 
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Be größern Aussaaten sind die Kartoffelfurchen 
aufzupflügen, und zwar mit Ochsen, weil die Frohn­
arbeiter mit Pferden selten tief genug pflügen. Die 
Aufnahme selbst geschieht am besten nach Lösen berech­
net; denn giebt mau dem Arbeiter ein gewisses Stück 
Feld zur tägl. Aufnahme ab, so hat er entweder zu 
viel, oder zu wenig zu thun, je nachdem die Erndte 
gut oder schlecht an Maße ist. 
Es kann eine Frauensperson täglich aufnehmen: 
vom 1. Septbr. bis zum 15. 10 gehäufte Nevalfche 
Löse, und von da bis zum 1. Oetbr. 9 Löfe; doch muß > 
sie die Kartoffeln stets sogleich in nahe stehende Karren 
oder Körbe schütten können, ohne sich mit ihnen weiter 
zu beschäftigen. 
Läßt man für Bezahlung aufnehmen, und giebt 
das hier Landesübliche, nämlich das 19. Lf. Kartoffeln 
ab, so ist das also für eine Frau im sttage ein 
hoher Lohn. Bei sehr mißrathenen Kartoffelernten, 
wie z. B. im Jahre 184? und 1849, können indessen 
vorstehende Maaße bei der Aufnahme keine Anwendung 
finden, denn in solchen ertraordinairen Fällen kann oft 
nur die Hälfte geleistet werden. 
Aufbewahren der  Kar to f fe ln .  
Die Aufbewahrung für den Winter geschieht in 
Ehstland gewöhnlich in zwei verschiedenen Methoden. 
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Die eine ist: sie unter der Erde in Kellern ! e andere: 
sie in Mietheu über der Erde niederzulegen. Die er-
stere ist gewiß der letzteren vorzuziehen, den n nur zu 
oft dringt der Frost im Winter in die Mietyen und 
gefährdet so wenigstens die Haltbarkeit der Kartof­
fe ln ,  in  den meis ten  Fä l len  aber  auch d ie  Brauch­
barkeit, wie z. B. zur Alkoholgewinnung, indem hier 
auf Mechanischem Wege Verluste erwachsen. Die ge­
frorenen Kartoffeln werden nämlich, nachdem sie gahr 
gedämpft sind, zähe und lassen sich alsdann mit der 
Schneidemaschine nur unvollkommen zerkleinern, woraus 
natürlich ein Minderertrag an Alkohol entspringen muß. 
Ich habe sie mit Vortheil in einem Gebäude über 
der Erde aufbewahrt, welches, um mehr aufnehmen zu 
köuuen, zwei Etagen hatte, so daß die Kartoffeln in 
der untern unmittelbar aus der Erde vier Fuß und in 
der obern " Fuß hoch auf Splinten lagen, welche 
letztere 1 Zoll von einander entfernt waren, 
um der Wärme von unten nach oben Durchgang zu 
gestatten. 
Zur Regelung der Temperatur war das Gebäude 
mit einem Ofen, der einen Schornstein hatte, versehen, 
in welchem Ofen im Winter bei strengerem Froste 
einige Bund Strauch täglich verbrannt wurden, was 
hinreichend war, um eine Temperatur von 2 Grad 
Reaum. zu erhalten; wobei sich die Kartoffeln gut cou-
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servirteu und zwar besser, als ich dieses in wärmeren 
Kellern fand, wo das Auskeimen schon im Nachwinter 
fast nicht zu verhindern ist. 
Das Gebäude war aus Holz erbaut, weßhalb ich 
die iunern Wände mit Splinten so ausfütterte, daß 
zwischen letzteren und ersteren ein Zwischenraum von 
eirea ^ Fuß entstand, wodurch ich also zwischen Kar» 
toffeln und Außenwand eine eben so breite Luftschicht 
brachte und so einen schlechten Wärmeleiter bezweckte, 
welche Maßregel gute Dienste that. Früher hatte ich 
die Innenwände dieses Gebäudes mit Stroh ausge­
füttert, erreichte hierdurch aber ein ungünstiges Resul­
tat und fand später überhaupt, daß Kartoffeln in Mie-
then, zuerst mit Stroh und dann mit Erde bedeckt, 
sich nicht gut erhalten, was daraus entspringt, daß das 
Stroh mit seiner Röhrenform viel Feuchtigkeit aufsaugt, 
die er gleichsam ein geräumiges Magazin bietet und so 
den ohnehin schon wasserreichen Kartoffeln noch mehr 
Feuchtigkeit abgiebt, welche mit der Zeit auf den Mie-
theuwändeu die Fäuluiß einleiten muß. 
Feruer war das Gebäude mit Fenstern versehen, 
welche zu einer gehörigen Controlle der Kartoffelvor-
räthe hinreichendes Licht gaben, was gewiß ein sehr 
beachtenswerther Umstand ist, den man gewöhnlich in 
Kellern uuter der Erde sehr vermißt uud bei den Mie-
then ganz aufgiebt, woher auch nicht selten im Früh-
— 91 -
linge aus diesen mehr Dünger als Kartoffeln ansge^ 
führt wird. Bei der gegenwärtigen Kartoffelcalamität 
sind aber fast tägliche Revisionen der Vorräthe noth-
wendig geworden, woher helle und geräumige Loeale 
dringendes Erforderm'ß geworden sind, damit die Kar­
toffeln, höchstens 1 bis 1j Fuß hoch liegend, stets dem 
Auge und der Hand des Sortirers zugänglich sind. 
A l lgemeines über  Kar to f fe ln .  
Wie sehr günstige Resultate der Kartoffelbau lie­
ferte und vielleicht durchs Fortstreben der Naturforscher 
und intelligenten Landwirthe bald wieder bieten wird, 
ist wohl Dem bekannt, der sich mit ihrem Anbau be­
schäf t ig t .  Und welcher  Landmann thu t  d ieses  n ich t !  — 
Denn in der That stellte sich die Ausbeute der Kar­
toffeln der der Cerealien gegenüber wenigstens wie 1:2, 
in bessern Oeeonomieen aber wie 1:3, welche lohnende 
Eigenschaft der Kartoffeln auch bereits durch die Wis­
senschaft anschaulich gemacht worden ist und hier durch 
ein Beispiel hinreichend bewiesen werden kann. Unter 
gleichen Verhältnissen wurden nämlich von einer Heetare 
Land geerudtet; 
Weizen, Korn, Erbsen, Kartoffeln. 
3,400 H 2,800 A 2,200 V 38,000 T oder: 
3,036 „ 2,538 „ 1,980 „ 9,500 „ nach 
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Abzug des Wassergehalts. In diesen Mengen trock-
ner Früchte ist enthalten: 
i m  
W e i ; c n  
i m  
K o r n  
i n  d e n  
E r b s c n  K a r t o f f e l n  
Stickstoffhaltige Substanzen . 51M 560K 950A 
Stärkemehl 1590 „ 1196,, 780,, 6840 „ 
Mineralische Stoffe . . . 90 „ 62 „ 60 „ 323 „ 
-
(Knapp) 
Diese Angaben sind den practischen Ergebnissen 
in den meisten Fällen gleichkommend, und man bemerkt 
mi t  v ie l - Iu teresse,  daß n ich t  a l le in  d ie  b lu tb i ldenden 
oder stickstoffhaltigen Nahrbestandtheile der 
Kartoffeln das Zwei- bis Dreifache den Cerealien ge­
genüber geben, sondern daß man durch sie auch das 
uoch Mehr fache an Stärkemehl  e rhä l t ,  a lso  wärme­
erzeugende Nährstoffe, die zwar, mit den Kar­
toffeln aeuossen, nicht in einem richtigen Verhältniß für 
das thierische Körperbedürfniß stehen und daher teil­
weise wieder ohue Nutzen durch die Exeremeute :c. 
entfernt werden, aber welchem Uebelstande man durch 
anderartige Verwerthuug, wie z. B. durch den Brannt-
weinsbrand, begegnet, wo die wärmegebenden, oder 
stärkehaltigen Bestandtheile der Kartoffeln zum Theil 
in Alkohol verwandelt werden. 
Vom wissenschaftlichen Wege ausgehend, wenn 
man s ich  näml ich  d ie  Nahrbestandthe i le  der  
Kartoffel, chemisch zerlegt, vor's Auge führt, 
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gewinnt man die Ueberzengnng, daß diese einzeln 
und in  r ich t igem Verhä l tn iß  auch zusammen­
gesetzt genossen, dem thierischeu Organismus eine 
zweckmäßige Nahrung bieten müssen; dem praetischen 
Thatbestand aber zugewandt, findet man, wie die Kar­
toffel eine weniger gesunde Nahrung bietet, als diese 
von den Cerealien dem thierischen Organismus gege­
ben ist, was unstreitig seinen Grund darin mit hat, 
daß der erster» eine organische Base, das giftige So­
lanum, beigegeben, welches auf die Gesundheit entschieden 
nachtheilig wirken soll; ferner, weil sie drei Viertel 
ihres Gewichtes Wasser enthält, was ein normales 
Wasserbedürfniß für die Verdauung u. s. w. übersteigen 
mag. 
Für die Stärkemehl- und Alkohol-Gewinnung von 
Kartoffeln ist noch die Erscheinung sehr wichtig, daß 
das Mengenmaß der Stärke an Zeitperioden geknüpft 
— im Herbst geringer, im Winter größer und im 
Frühlinge wieder geringer ist, ein Umstand, der auch 
wissenschaftlich untersucht, zur Thatsache erhoben ist. 
Folgende Zahlen geben ein Beispiel davon: 
S t ä r k e .  
I m  A u g u s t  . . .  9 , 5  b i s  1 0 ,  4  P r c t .  
„ September . . 13,3 — 13, 7 „ 
„ Oetober . . . 13,3 — 16, 6 „ 
„ Nvbr. bis März 15,8 — 18, 7 „ 
„ April . . . 15,8 — 11, 6 „ 
„ Mai . . . . 16,6 — 8,32 „ (Knapp.) 
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Empirisch hat mir auch der Branntweinsbrand 
gezeigt, daß die Alkoholausbeute beim Kartoffelbrand 
gewöhnlich im Herbste geringer, im Winter höher ist 
und im Mai wieder fällt, was hauptsächlich mit Vor­
stehendem zusammenhängt. 
Wendet man sich der Kartoffel nach erlittener Me­
tamorphose zu, also eigentlich ihrem Düugerwerthe, so 
fällt Einem sogleich die höchst interessante Wahrheit 
in'S Auge, daß man mit dem Kartoffelbau, Körner-
erudteu gegenüber, den zwei- bis dreifachen plastischen 
Nährstoff dem Acker entziehen und dann wiedergeben 
kann und so gleichsam ein größeres Bodenvermögen 
mobil macht, welchen Fall man genau mit dem Spe­
kulanten vergleichen darf, der mit einem Male mehr 
Geld in sein Geschäft brachte, wodurch er seinen Zin-
senertrag erhöhte. 
Auch ist, wenigstens in den meisten Fällen die 
Kartoffel für ihren Acker ein absolutes Düngermate-
rial, weil sie sich, ihres großen Wassergehaltes wegen, 
zum Wei te r t ranspor t  sehr  unvor te i lha f t  s te l l t ,  was s ich  
bei deu Körnern viel nachtheiliger für die düngende 
Substanz ergiebt, denn von diesen wird ein großer 
Theil in rohem Zustande durch Verkauf dem gebenden 
Acker entzogen, was nur aus Kosten der später folgen­
den Früchte geschehen kann. Die Kartoffeln hingegen 
entsenden meistens nur ihren Stärkegehalt — ihre 
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kohlenstoffhaltigen Substanzen — in Alkohol und im 
Fette der Mastochsen zum Markte, Bestandteile also, 
die dem Ackervermögen nur wenig, vielleicht gar keinen 
Eintrag thnn; ihre stickstoffhaltigen und mineralischen 
Substanzen aber bleiben iu deu Ercremeuten der Thiere 
dem Felde. 
Das eigene Consum besonders muß die Keunt-
niß der Nahrhaftigkeit angeführter landwirtschaftlicher 
Erzeugnisse ebenso wichtig wie interessant hervorheben, 
weßhalb ich versuchen will, ehe ich zum Futterbau über­
gehe, Emiges hierüber zu sagen, so weit es Letztere 
angeht und in's practische Leben greift. 
Wahre r  Nahrnn igswer th  der  vo rs tehend  an ­
ge führ ten  Fe ld f rüch te  nach  i h re r  Zusammen­
se tzung  an  nährenden  S to f fen .  
Der Thierleib, also auch der des Menschen, ist 
aus Stoffen zusammengesetzt, die nicht ihm allein, son­
dern auch den Bestandteilen der Pflanzen und den 
Mineralien analog sind. 
Die Pflanzen empfangen diese Nährstoffe aus der 
Natur oder Schöpfung, der tierische Körper ebenso, 
jedoch größtenteils aus mittelbarem Wege, indem 
sie erst von den Pflanzen assimilirt und den Bestand­
teilen des tierischen Organismus ähnlich dargestellt, 
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zur Körperbildung und zum Unterhalte des 
Thieres durch sie gelangen. 
Die meisten landwirtschaftlichen Erzeugnisse, na­
mentlich alle Getreidearten, nehmen als Nahrungsmittel 
für deu thierischen Organismus mit einen Hauptplatz 
ein, jedoch, qualitativ wie quantitativ, in ebenso ver­
schiedenen Verhältnissen, wie ihre eigenen Zusammen­
setzungen ungleich sind. 
Die von mir angeführten Erzeugnisse enthalten 
alle zwei Hauptuahrbestaudtheile, die wiederum 
in verschiedene Elemente und deren nähere Be­
standteile zerfallen. 
Die Wissenschaft nennt dm einen derselben „pla­
stischen oder blutbildenden" Nährstoff, welcher 
von der Lebensthätigkeit zur Erneuerung und Erhaltung 
des Körpers verwendet wird; den andern aber den 
„stickstofffreien oder Wärme erzeugenden", der 
den Respirationsproceß unterhält, überhaupt den Kör­
per gegen die Einwirkung des Sauerstoffs schützt. Die 
plastischen oder stickstoffhaltigen Nährstoffe ent­
halten stets auch Wärme erzeugende oder stick­
stofffreie, nie aber in dem Maße, wie sie von der 
ganzen Lebensthätigkeit des thierischen Organismus 
beansprucht werden. 
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Zu den stickstoffhaltigen Stoffen gehören in den 
P f lanzen  besonders :  das  Ps tanzen  e iwe iß ,  der  P f lan ­
zenfaserstoff (Fibrin), das Legnmin und der 
Pflanzen leim, welche wieder nach Angaben verschie­
dener Gelehrten bestehen aus: 
Kohlenstoff. Wassirst, Stickstoff. Schwefel. Phosphor. Sauerstoff. 
Pflanzeneiweiß: 
54,86 7,28 15,88 0,88 21,10 
Pflanzenfibrin: 
54,03 7,23 15,74 23,0 
Legnmin: 
54,59 7,37 15,78 0,49 21,77 
Pflanzenleim: 
54,96 7,17 15,80 0,72 0 ... 21,35 
Die Wärme erzeugenden oder stickstofffreien Nähr­
stoffe sind aus drei Elementen zusammengesetzt: dem 
Kohlen-, Wasser- und Sauerstoff, und eine 
verschiedene Zusammensetzung dieser Elemente bestimmt 
deren Form (Namen) und ändert ihre Wirkung 
auf die Lebensthätigkeit. So enthält: 
Aequivalente. Kohlenst. Wasserst. Säuerst 
die Stärke 12 10 10 
das Hammeltalg..... 79,10 11,15 9,30 
Das thierische Leben ist von der Natur auf be­
stimmte Gesetze angewiesen, assimilirt in natürlichem 
Zustande nicht willkürlich, entweder mehr an stick­
stoffhaltigen oder weniger an stickstofffreien Nahr-
7 
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stoffen, sondern von ersteren so viel, als zur Unterhal­
tung der Blutbildung, und von letzteren so viel, wie 
zum Respirationsproeeß und zur Erzeugung der 
animalischen Wärme im Körper des Thieres er­
fo rder l i ch  i s t .  Es  müssen  daher  d ie  r i ch t igen  Zusam­
mensetzungen dieser beiden Hauptnahrstosse in der 
P f lanze  — so  w ie  s ie  be i  e ine r  na tü r l i chen  Er ­
nährungswe ise  vom th ie r i schen  Organ ismus  
assimilirt werden — deren Werth für den Con-
sumeuten und somit für den Markt bestimmen. 
Betrachten wir daher die Zusammensetzung dieser 
Nährstoffe in den landwirtschaftlichen Prodneten jetzt 
genauer, um zu finden, ob und welche von ihnen als 
„nahrhaft" bezeichnet werden können. 
L ieb ig  ha t  h ie rüber  in te ressan te  Versuche  ange­
stellt und die Resultate seiner Mittheilung sind folgende: 
Es wurden einer Soldatencompagnie, bestehend 
aus 855 Männern, in einer gegebenen Zeit zusammen 
verabreicht an Fleisch, Brot, Gemüse, Hülsenfrüchten, 





den zum wärmeerjcugenden 
Beftandtheil« in letzterer. 
Pfund Nahrungsmittel 
2346K zusammen 4001 mit. . 1655 298: 1357 
Pfund Excremente zu­
sammen 294 mit. ... 220'. 73; „ l3: 51 
Verhältniß des blutbildenden zum wärmeer­
zeugenden Theile der assimilirten Nahrung 285: 1306-1:4,7 
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Da sich annehmen läßt, daß die Lebensweise (Er­
nährung und körperliche Bewegung) gemeiner Militairs 
sich nicht zu weit vom Standpunkt des gewöhnlichen 
physischen Lebens entfernt, so konnte wohl ferner s 
priori angenommen werden, daß die Zahlen 1: 4,7 
für den in Rede stehenden Zweck als Richtschnur die­
nen dürften, nämlich, daß ein Nahrungsmittel dann 
„nahrhaft" genannt werden kann, wenn es auf 
einen Theil stickstoffhaltige Nahrung eirea 
fün f  The i le  s t i cks to f f f re ie  en thä l t .  
Ausgezeichnete Männer der Wissenschast unter­
suchten folgende Nahrungsmittel auf ihren Gehalt an 
blutbildenden Nährstoffen zu den Wärme erzeugenden, 
was hier folgende Zahlen anschaulich machen. Da 
gewiß die Angaben über Fleisch, Milch und die anderen, 
in der Tabelle angeführten Nahrungsmittel auch In­
teresse finden werden, so nehme ich diese mit aus. 
Es kommt auf 1 Gewichtstheil blutbildenden 
(stickstoffhaltigen) Bestandtheiles: 







„ Whitingtonschen Waizen .... 







Mittel 4,696 3,195 
im Waizenmehl von Wien .... 
^ 1 . . 
^ ? 2  .  .  







Mittel 4,678 3,436 
im Einkorn 6,403 4,139 
im Hafer, Kamtschatka, Hohenheim 





Mittel 5,132 2,347 






Mittel 4,903 2,776 
im Roggenmehl, Wien 
1 . . . 





Mittel 5,705 4,012 
im Buchwaizen Hohenheim .... 



















Mittel 5,75, 2,520 
in Kartoffeln, weiße, Gießen . . . 





Mittel 10,? 13 8,507 
im Mais 





Reis 12,38 N,65 
in Tischerbsen aus Wien 




Mittel 2,336 — 
in Tischbohnen aus Wien .... 




Mittel 2,336 — 
in Linsen aus Wien 




in Milch 2,5 1,5 Fett 
u. Zucker 




Aus diesen Untersuchungen ergiebt sich, daß Wei­
zen, Roggen, überhaupt die Getreidearten, den Zahlen 
1; 4,7 annähernd gleich zusammengesetzt sind, woher 
sich also theoretisch annehmen läßt, daß sie sür den 
thierischen Organismus ein richtig zusammengesetztes 
Nahrungsmittel bilden. 
Hierauf nun wird Mancher die ?rage stellen: 
„Wie kommt es denn, daß Brot, von diesen Getrei­
dearten gebacken und viel genossen, schwer im Magen 
liegt, wenn sie in einem so richtigen Verhältnisse zusam­
mengesetzt sind?" Die Antwort hierauf scheint leicht, 
und ich will versuchen, sie zu geben. 
Mit Ausnahme der Hülsenfrüchte, enthalten alle 
Getreidearten im Mittel die blutbildenden Nährstoffe 
zu den wärmegebenden 1:5 und 1:6 — mithin mehr 
wärmegebende  S to f fe ,  a l s  s ie  nach  dem von  L ieb  ig  
durchgeführten Versuche von den MilitairS zu den stick­
stoffhaltigen Nahrungsmitteln assimilirt wurden, und 
— uicht unverhältnißmäßige Zusammensetzungen der 
stickstoffhaltigen und stickstofffreien Substanzen im Ge­
treide tragen die Schuld, daß namentlich Brot, reichlich 
genossen ,  e ine  schwere  Spe ise  i s t ,  sondern  d ie  Zubere i ­
tung Sw eisen des Brotes. 
Es wird das Mehl genommen, mit kochendem 
Wasser eingeteigt und in den meisten Fällen zu der 
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Temperatur von eires 50" Reaum. gebracht, zu der­
jenigen Temperatur also, welche den im eingeteigten 
Mehl enthaltenen Zucker entwickelt. Jetzt bleibt der 
Brotteig drei Tage hindurch der Zersetzung, der Gäh-
rnng ,  über lassen ,  b i l de i  daher  au f  Kos ten  se ine r  wär ­
megebenden Stosse erst Alkohol, später theilweise 
von diesem Essig, und es ist also im Brotgeschirr im 
Kleinen ganz derselbe chemische Proeeß eingeleitet, den 
wir in der Brennerei im Einmaisch- und Gähr-Bot-
tige bezwecken, um Alkohol, also wärmegebenden Stoff 
vom Eingemaischten zu bekommen. Nun wird das Brot 
in den Ofen geschoben, gebacken und durch diese Pro-
cedur der im Brotteig entwickelt gewesene Alkohol ver­
dampft oder verflüchtigt, was aber alles nur auf Kosten 
dlr wärmegebenden Stoffe des eingeteigten Mehls ge­
schehen kann. Was Wunder, wenn das Brot dann 
nicht mehr eine leicht verdauliche Speise ist! 
Ein sprechender Beweis für die Nahrhaftigkeit 
der Getreidearten wird mit den ehstnischen Banerklassen 
geführt. Diese Leute leben nämlich fast ausschließlich 
von Mehlspeisen und sehen, den Fleischessern gegenüber, 
gesund und frisch aus, vorausgesetzt, daß sie keinen 
Mangel an Getreide hatten und ihr Dasein nicht unter 
Entbehrungen und Armnth fristen mußten. 
Im Auszuge dieser Thatsacheu findet man also, 
daß die Getreidearten, im wahren Sinne des 
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Wortes, zu den uahrhästen Unterhaltungsmitteln für 
den thierischen Körper gehören, denn sie enthalten eben 
zuerst stickstoffhaltige Bestaudtheile, die denen des Blutes 
u. s. w. ähnlich sind, und dann die stickstofffreien Köi> 
er ebenfalls einem dem Bedürfniß reichlich ent^ 
sp rechenden  Zerhä l rn iß ,  ve r t re ten  a lso  ebenso  d ie  Neu­
bildung v Unterhaltung des tierischen Orga­
n ismus ,  w ie  auch  se inen  Resp i ra t ionsproceß ;  ob  
sie aber in jeder Beziehung ebenso, wie die Bestand-
theile des Fleisches, der Gesundheit des, vom natürli­
chen Standpunkte weit entfernten Menschen entsprechen, 
ist eine andere Frage und schlägt in's Fach der prak­
tischen Medizin. 
Vergleicht man bei den Hülsenfrüchten Theorie 
und Praris so findet man in den Ergebnissen Gleich­
heit. Dies.- Früchte enthalten, den Cerealien gegenüber, 
viel mehr stickstoffhaltige Substanzen und bedeutend 
weniger stiel stofffreie, woraus wieder erhellt, weßhalb 
s ie  fü r  den  th ie r i schen  Organ ismus  e ine  schwer  ve r ­
dauliche Nahrung bilden; sie enthalten für die An­
sprüche des ganzen Lebens zu wenig kohlenstoffreiche 
Körper. Ihre blutbildenden Bestandtheile können für 
die Ueberführuug in die Träger der LebenStbätigkeit — 
in die Organe — noch nicht reif sein, wenn bereits 
die kohlenstoffreichen Elemente der Einwirkung des 
Sauerstoffes unterlagen; und diese Einwirkung mn 
sich verderbend auf den Körper selbst richten, sobald 
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die langsame Verbrennung (Verdauung) der aufge­
nommenen stickstoffhaltigen Nährstoffe noch nicht voll­
endet ist, wenn sie noch Sauerstoff zu ihrer Ver­
wandlung brauche«, aber diesem aus der ausgenomme­
nen Nahrung keinen Kohlenstoff mehr ten können. 
Bei den Kartoffeln tritt der vollkommen um­
gekehrte Fall ein. Sie enthalten bedeutend mehr war-
meerzeugende oder kohlen- und wasserstoffreiche Körper, 
als die Hülsenfrüchte und Getreidearten, be­
deutend mehr, als sie vom thierischen Organismus im 
Verhältnis' zu ihren plastischen Nährstoffen assimilirt 
werden. Ihr Genuß in Knollen ist daher der Oeeo-
nomie  — dem wahren  S inne  d ieses  Wor tes  
— zuwider ,  es  geh t  d ie  Hä ls te  i h re r  s t i cks to f f ­
f re ien  Bes !and the i le  dem Con fnmenten  nu tz ­
l os  w ieder  ve r lo ren .  
Diese kurzen Angaben, ans der Natur gegriffen, 
müssen  den  Hü lsen f rüch ten  sowoh l ,  w ie  den  Ka r ­
toffeln „Nahrhaftigkeit" im wahren Sinne des 
Wortes, absprechen; — doch kann dieses ihren Markt­
wer th  n i ch t  a l te r i ren ,  denn  I ndus t r ie  und  Kuns t  
fanden Mittel zu ihrer nützlichen Verwendung, die Jn-
dnstrie für die Kartoffeln z. B. den Branntweins­
brand, mit welchem ihnen ein Theil ihrer stickstofffreien 
'lemente in Alkohol abgenommen wird, während deren 
Rückstand dann mit ihren plastischen Nährstoffen zu­
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sammen noch ein gutes Mastfutter für's Vieh abgiebt; 
d ie  Kuns t  aber  f ü r  e ine  Erbsensuppe  z .  B .  e in  f e t tes ,  
a lso  koh lens to f f re i ches  S tück  Schwe ine f le i sch ,  
was den an Kohlenstoff armen Erbsen überhaupt Hül­
senfrüchten, das Fehlende ersetzt und sie zu einer leich­
ter verdaulichen (leicht verbreuulicheu) Speise macht. 
Z w e i t e r  T h e i l .  
Der  Fu t te rbau  au f  dem Fe lde .  
Der  ro the  K lee ,  geme ine  K lee ,  T r i fo l i um 
prswnse sativum. 
Außer dem rothen Klee wachsen in den Ostsee­
provinzen noch verschiedene Kleearten, wie z. B.: 
der wilde Wiesenklee (^rik. pi-atense.) 
der röthliche Klee (1>if. rubens.) 
der rothe Bergklee (1>ik. alpestre.) 
der weiße Klee (7>ik. i-epens) und andere 
mehr; doch wird in Ehst- und Livland vorzugsweise 
nur der sich zum Futterbau besonders eignende und 
allgemein bekannte rothe Klee gebaut, uud der weiße 
mehr zum Anbau von Weiden benutzt, weßhalb auch 
hier nur diese zwei Kleearten für den Anbau auf dem 
Felde in Betracht kommen. Beide Gattungen sind 
mehrjährig und ausdauernd. 
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Ana lyse .  
Nach  Thon  en thä l t  K lee  und  Luzerne  i n  100  Th ln .  
Kohlens. Kali 23,47 
Kohlens. Natron 8,16 
Schwefels. Kali 2,23 
Kochsalz 2,27 
Kohlens. Kalk 41,61 
Bittererde 6,41 
Phosphors. Kalk 11,80 
„ Bittererde 0,91 
„ Eisenoryd 0,81 
„ Kieselerde 2,26 
A l lgeme ines  über  den  K lee .  
Der rothe Klee gedeiht am besten in einem 
warmen, gut cultivirteu Lehmboden und giebt auf sol­
chem Staudorte iu den meisten Fällen mit zwei Schnit­
ten im ersten Jahre seines Aberndtens pr. öeon. Des-
sätine im Mittel 80 Saden, also eii-ea 400 Pud 
trocknes Futter. Auch habe ich mit dem ersten Schnitt 
vom bezeichneten Räume 500 Pud getrockneten Klee 
geerndtet und mit dem zweiten Schnitt noch hundert 
Pud, doch nur ausnahmsweise auf kräftigem Boden 
und unter günstigen Witternngsverhältnissen, nämlich 
nach einem warmen und nassen Vorsommer. 
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Außer der hohen Rente, die der Klee mit jemem 
Futterertrage liefert, ist er noch wichtig durch seine 
bereichernde Wirkung auf die Bodeubestandtheile 
se ines  S tandor ts ,  was  durch  p rac t i sche  E r fah ­
rungen vollkommen festgestellt ist, theoretisch 
aber, so viel mir wenigstens bekannt, noch nicht genü­
gend erklärt wurde. 
Seine tiefgehenden, starken Wurzeln geben ihrem 
Acker zwar nach ihrer Verwesung ein Bedeutendes an 
Pflanzennahrung, doch wäre es eine sehr einseitige, 
principienlose Behauptung, wollte man die Wurzelrück­
stände des Klees als unmittelbare, direkte Ursache 
der bereichernden Eigenschaften des Klees betrachten, 
denn hier entständen wieder die Fragen: „Woraus 
konnten denn diese Wurzeln hervorgehen?"—Ferner: 
„Woraus der bedeutende Futterertrag, den wir dem 
Acker  nahmen?"  — Gab s ie  i h r  S tandor t  a l l e in ,  
oder kamen sie allein aus der Atmosphäre?" Beide 
Fälle sind nicht möglich, und hier meine Ansicht über 
diese Fragen. Kämen die Bestandtheile des Klee's, 
alle Theile seines Organismus, aus seinem Standorte, 
so müßte letzterer nach der Aberndte des Kleefs einen 
gewissen Theil seiner Pflanzennahrnng verloren haben, 
was die practische Landwirthschaft im Resultate der 
nächsten Erudte (nämlich von demselben Felde) bestätigt 
finden würde. — Es ist ja aber der vollkommen um­
gekehrte Fall erwiesen, nämlich, daß nach einer Kleeerudte 
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alle Cerealien, ebenso Kartoffeln, sehr gut gedeihen. 
Es konnte also der Klee aus dem Wurzelbereiche der 
zuletzt genannten Früchte, serner von den ihnen nö-
thigen Nahrbestandtheilen gar nichts, oder nur sehr 
wenig assimiliren. — Wäre aber die Atmosphäre allein 
die Nahrungsquelle (was nur zur Beweisführung ge­
sagt wird) für den ganzen Organismus des Klee's, 
so könnten die chemischen Analysen nicht das bedeu­
tende Vermögen an mineralischen Stoffen in seinen 
Aschenrückständen nachweisen; also auch hier entbehren 
wir der Motive, welche das practische Ergebniß gehö­
rig beleuchten und erschöpfend beantworten könnten. — 
Betrachten wir daher die Sache weiter! 
Schon bei den Erbsen erwähnte ich, daß ich ver­
suchsweise unter diese rothen Klee säen sah und wie 
dieser fast ohne Rückstand in einem für den Klee sehr 
günstigen Zahre verschwand, nachdem er anfangs gut 
aufgegangen war; woraus ich den Schluß zog, daß 
beide Pflanzen, mit ihren bedeutenden Ansprüchen an 
Kalk, diesen mit einem Male nicht im Acker fanden 
und deßhalb der Klee, als später aufgegangene und 
schwächere Pflanze, verkümmern mußte. Auch nachdem 
die Erbsen abgeerndtet waren, und es also den 
noch vorhandenen Kleepflanzen nicht an Sonnenlicht 
und Lust fehlte, entwickelten sie sich nicht und lohnten 
nicht die Aberndte. 
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Wendet man sich aber den Bestandtheilen des 
Roggens, des Weizens, der Gerste, des Hafers und 
denen der Kartoffeln zu, so findet man, daß sie alle 
nur ein Unbedeutendes an Kalk assimiliren, woher 
sie sich also für den Klee als Nachfrucht eignen. 
Faßt man ferner die Constructiou der Kleewurzeln in's 
Auge, so findet man sie mit der Möglichkeit begabt, 
ihre Nährstoffe aus denjenigen Tiefen des Ackers zu 
holen, in welche die der genannten Halmfrüchte und 
Kar to f fe ln  n ich t  re i chen ,  was  den  K lee  fü r  d ie  
Nachfrüchte mit kurzen Wurzeln zur schonen­
den Frucht macht. Unterzieht man endlich den Bau 
der Kleestengel und seiner Blätter ebenfalls genauerer 
Beobachtung, so gewinnt man die Ueberzeugung, daß 
sie mit ihrem reichen Blättervermögen und deren Poro­
sität in hohem Grade geeignet sein müssen, Nahrung 
aus ihrem Medium, der Atmosphäre, zu assimiliren, die, 
im Uebermaße aufgenommen, wiederum zum Theil durch 
den Ausscheidnngsproceß der Wurzeln im Acker abge­
lagert wird, welcher letztere Fall dem Klee seine 
bere ichernde  E igenscha f t  geben  würde .  
Die zuerst angeführte Eigenschaft des Klee's, näm­
lich die schonende, ist aber eine von den Bodenverhält­
nissen sehr bedingte, denn brächte man denselben in 
einen Acker mit festem, undurchdringlichen Untergründe 
für seine Wurzeln, so würden letztere ihre Nahrung 
aus  der  Oberackere rde  au f  Kos ten  de r  Nach f ruch t  
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nehmen, und säete man nach solchem Klee auf dasselbe 
Feld eine Kalkpflanze, so würden wohl die günstigen 
Resultate, welche Cerealien und Kartoffeln als Nach^ 
frncht liefern, weniger vortheilhaft sein. 
Zugleich ist die Wirkung eines dicht stehenden 
Klee's mechanisch günstig auf seinen Standort, indem 
er durch sein starkes Wurzelvermögen den Boden lockert 
und durch dichten Stand das Aufkommen der Unkräu­
ter verhindert, also auf diese Art den Acker reinigt. 
Daß sich die bereichernde Eigenschaft des Klee's 
auf seinen Standort geringer herausstellen muß, wenn 
er zur Saatreise kommt, ist allgemein bekannt. 
F ruch t fo lge .  
Die Kleepflanze ist gegen den hiesigen rauhen 
Winter mit mehr Sicherheit in der längern Roggen­
stoppel, als der kürzern des Sommerkorns geschützt; 
auch erreicht sie unter dem Roggen für den ersten 
Herbst immer schon mehr Stärke, weil ihre Aussaat 
früher erfolgte und sie mit der zeitigern Aberndte des 
Roggens längere Zeit ungehindert die günstigen 
Einwirkungen des Sonnenlichts und der Luft ge­
nießen kann, was auf dem Sommerkornfelde natür­
lich erst später eintritt, weil dessen Aberndte in eine 
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spätere Zeit fällt. Wo es daher Bodenverhältnisse, 
serner ökonomische n. a. m. einigermaßen gestatten, säe 
man die Kleesaat in's Roggengrasfeld, welche Regel 
besonders für ärmern Boden Geltung findet, wo nach 
dem Roggen noch immer mehr Düngerkraft vorhanden 
ist, als nach dem Sommerkorn. 
Auf lehmigem, kräftigem Acker, der immer gut 
gedüngt wurde, kann sich der Klee schon wieder nach 
sechs Jahren folgen; auf ärmerem Boden aber erst 
nach acht bis neun Jahren; weßhalb der Landwirth 
besonders, welcher in großen Feldern verschiedene Boden­
naturen besitzt, sicherer geht, seine Fruchtfolgen so ein­
zuführen, daß der rothe Klee erst nach acht bis neun 
Jahren auf seinen alten Standort kommt. 
Unter den hiesigen rauhen klimatischen Verhält­
nissen ist die einjährige Benutzung des Klee's 
erstens gerathener für seinen Standort und zweitens 
für die Futterscheune; für das Feld, weil bei der 
zweijährigen Benutzung schon mehr Unkräuter 
Platz gewinnen und dessen Bearbeitung später erschwe­
ren; für die Scheune deßhalb, weil dieKleeerndte 
im zweiten Jahre selten der erstjährigen an Masse gleich 
kommt. Da wo die Anlagen von künstlichen Weiden 
nöthig sind und sich durch Meriuozucht reutireu, wird 
der Klee im zweiten Nutzjahre mit Vortheil als Weide 
angewandt, was also eine Ausnahme für meine obige 
Ansicht wäre. 
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Nur darf der Vortheil der einjährigen Benutzung 
des  K lee ' S  n ich t  w ieder  du rch  zu  häu f ige  theure  
Saatankäufe verschlungen werden. Diese kann selbst 
in nassen Iahren (ausgenommen solche wie 18ä4) in 
diesen Provinzen gewonnen werden, wenn man für 
deren Erreichung zuerst schon auf dem Felde und 
später bei dem Dreschen gehörig sorgt, worüber ich 
später ausführlich sprechen werde. 
Unter dem Hafer geht der Klee nicht immer gut 
aus, weil ersterer seiner genügsamen Natur wegen ge­
wöhnlich sehr dicht steht und dem Klee den nöthigen 
Raum zum Wachsen und den Zutritt der Luft und 
Sonne einschränkt. 
Wah l  de r  Saa t  und  ih re  Behand lung  au f  
dem Fe lde  und  be im Dreschen .  
Man wähle zur Saat ein Feld, welches ärmer an 
Bodenkräften ist, und das Lagern des Klee'S nicht vor­
aussetzen läßt und schröpfe in den ersten Tagen des 
Juni Monats (dieser Termin muß mit klimatischen 
Veränderungen wechseln) die jungen Kleepflanzen, d. h. 
man mähe ihre obern Hälften so ab, daß eine gleich­
mäßige, nicht zu niedrige Stoppel nachbleibt, wodurch 
dann wieder ein gleichmäßiges Aufwachsen derselben 
und später eine gleichmäßige Blüthe und Saatreife er> 
langt wird. — Dann lasse man den Saatklee 
8 
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j a  gehör ig  re i f  werden  und  mähe  ihn  n ich t  zu  
frühe ab, denn zu frühes Aberndten bringt in vielen 
Wi r t scha f ten  Ehs t lands  g roße  Nach the i le  fü r  
d ie  Saa tgew innung .  
Ich wurde von einem sehr erfahrenen Landwirthe 
zuerst auf diese Umstände aufmerksam gemacht, und 
ließ dann den Saatklee bis Mitte September stehn 
(dieser Termin ändert sich ebenfalls mit Witterungs­
abweichungen), erndtete ihn ^ann ein, und erlangte, 
ungeachtet der sehr ungünstigen Witterungsverhältnisse 
im Sommer und Herbst für die Kleesaat, mein eigenes 
Bedürsniß, welches, nebenbei gesagt, sehr bedeutend war, 
und das früher stets theilweise durch Ankauf gedeckt 
werden mußte. 
Beim Mähen achte man darauf, daß diese Arbeit 
durch nicht zu schwache und ungeschickte Menschen ge­
schehe, welche vielleicht auch noch stumpfe Sensen haben, 
denn unter solchen Umständen werden viele der reifsten 
und vollsten Saatköpfe ab- und zerschlagen. Es muß 
diese Arbeit durch geübte, mit scharfen Sensen versehene 
Mäher mit großer Vorsicht immer so geschehn, daß 
die Saatköpfe nicht abgeschlagen werden; ja zuweilen 
muß sie mit Sicheln ausgeführt werden, wenn nämlich 
der Klee sich stark gelagert haben sollte, oder sehr ver­
wirrt wäre. —Das Zusammenschaffen des Klee's 
muß am Morgen, wenn er bethaut oder sonst feucht 
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ist, ebenfalls sehr behutsam geschehen, damit durch un­
vorsichtiges Hin- und Herwerfen und Harken nicht die 
bessern und reifsten Saatköpfe abfallen und verloren 
gehen. — Dann ist er sofort auf die vorne beschriebe­
benen Reuter zu schaffen und womöglich auf diesen so 
lange unangerührt liegen zu lassen, bis er zum Einfah­
ren tauglich ist, und dann sogleich zu bergen. 
I s t  d ie  Ze i t  zum E in fah ren  gekommen (man  
lasse den Saatklee nicht ganz trocken werden, damit die 
Saatköpfe beim Abfahren nicht zu leicht abfallen), so 
snche man diese Arbeit mit großen Fuhrwagen, die 
unten wo möglich mit grober Leinwand ausgelegt sein 
müssen, zu bewerkstelligen, wodurch man dem Verloren­
gehen vieler Saatköpfe vorbeugt; dann schaffe man den 
Saatklee in dünnen Schichten — 1 bis 2 Fuß hoch 
— auf einen dem Lustzuge stark ausgesetzten Boden, 
den jede hiesige Riege über ihrer Dreschtenne darbietet, 
wo derselbe dann noch vollkommen austrocknet. 
Das  Ausdreschen  und  Re in igen  (Wind i ^  
gen) der Kleesaat ist nun ebenfalls mit großem Fleiße 
und unter guter Aufsicht zu bewerkstelligen, wobei der 
nachlässige Ehste gewöhnlich Lust und Ausdauer verliert 
und die theure Saat mit dem Kaff zusammen in des 
Letztern Behälter schafft, von wo sie besten Falls in 
den Magen der Mastochsen geht. 
8* 
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Die hiesige gewöhnliche Methode (wenn man es 
so nennen kann) des Dreschens und Reinigens ist — 
soweit ich verschiedene Oeeonomieen kennen lernte — 
folgende, und hat ihre großen Nachtheile. Ich sichre 
zuerst dieses Versahren an, und dann das von mir 
benutzte, um dem practischen Landwirthe die Aufstellung 
einer Parallele zu ermöglichen. 
Nachdem nämlich der Saatklee in der Heizriege 
getrocknet worden ist, was bei dem hiesigen Klima nicht 
umgangen werden kann, wird derselbe mit Pferden zer­
treten, und dann werden seine feinern Theile oft noch 
durch schwache Menschen gedroschen. — Jetzt beginnt 
das Windigen, und es wird nun der ausgewindigte, 
fe ine re  The i l ,  i n  we lchem d ie  Saa t  i s t ,  sog le i ch  w ie ­
der zum abermaligen Trocknen in die warme Stube 
geschafft, und zwar, beim ersten Male, ohne Auswin­
digen auch nur eines Stoofes Saat. Es heißt dann: 
„Die Saatkapseln haben auf der Dreschtenne Feuchtig­
keit angezogen und müssen wieder getrocknet werden, 
sonst lassen sie sich nicht ausdreschen. Nach einem Tage, 
oft aber auch erst nach mehreren Tagen, glaubt nun 
der Riegenaufseher, die Saatkapseln endlich trocken zu 
haben, und wird nun wieder in der Nacht von schläf­
rigen Dreschern darauf herum geklopft, mit gar 
vielen Bemerkungen über den „bösen Klee, den 
man in den alten, guten Zeiten gar nicht gekannt 
habe." Am nächsten Morgen geht es nun über 
das Windigen her; es wird nun eine Menge von 
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Menschen aus den Dörfern mit Sieben bestellt, uud 
es geht alsdann über ein Reinigen durch's Handfieb 
her, das natürlich sehr viel Zeit kostet, woraus dann 
nach vielem Zeitaufwand? die ausgedroschenen Saat­
körner mit Hülfe des Windes vom Kaff gesondert wer­
den. — Diejenigen Saatkapseln aber, welche noch ihre 
Saat enthalten, sind nun nach des RiegenausseherS 
Meinung schon wieder ganz feucht, und müssen aber­
mals in die Heizstube; mit diesem unnützen Zeitauf­
wand? wird oft so lange fortgefahren, bis man endlich 
noch einen großen Theil der Saat mit dem Kaff zu» 
sammeu in dessen Behälter wirft. 
Dem Land  w i r the ,  der  se ine  K leesaa t  m i t  bes ­
sern Anordnungen reinigen ließ, werden die Mißbräuche 
in obigem Verfahren bekannt sein; Demjenigen aber, 
we lcher  s ie  n ich t  kenn t ,  muß ich  zunächs t  sagen ,  daß  
das  T re ten  der  P fe rde  au f  de r  K leesaa t  e ine  
mange lha f te  Le is tung  g ieb t ;  f e rne r ,  daß  das  
Dreschen  m i t  schwachen  Menschen ,  sow ie  das  
unnü tze ,  o f t  w iederkehrende  T rocknen ,  und  
end l i ch  das  Re in igen  m i t  dem Hands iebe  
wen igs tens  v ie l  Ze i t  kos te t ;  d ie  Oeeonomie  
geb ie te t  aber  m i t ,  e ine  r i ch t ige  Cu l tu r  (Ver ­
wendung)  de r  Ze i t .  
Die von mir benutzte Methode ist in Ermange­
lung einer Neiuigungsmaschiue folgende: Der Klee 
wird, wie oben gesagt, getrocknet, in dünne Schichten 
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auf die Dreschtenne gebracht und lvon handfesten 
Arbeitern tüchtig gedroschen; seine leeren, längeren 
Stengel werden alsbald entfernt, und der die Saat 
enthaltende Haufen wird unter die Pforte geschafft. 
Hier wird er einige Male durchgewindigt, dann der der 
Pforte zunächstliegende Theil vier bis fünf Mal in 
mäßigem Winde über das bekannte Drahtsieb ge­
lassen, wonach die ausgedroschen gewesene Saat rein 
i s t ,  während  m i t t l e rwe i le  der  un te re  The i l  
des  Hau fens ,  we lcher  d ie  noch  i ndenB lumen 
s i t zenden  Saa tkö rner  en thä l t ,  schon  w ieder  
du rch  e in ige  rüs t ige  Leu te  gedroschen  worden ,  
und nun zunächst über das Trahtsieb zu lassen ist, 
was durch das Klopfen mit einem Stück Holz an 
Letzteres befördert wird. Hiermit wird immer ab­
wechselnd so lange fortgefahren, als noch Saat in 
den  B lumen fes ts i t z t ,  ohne  das  so  ze i t raubende  
Trocknen mehr als ein Mal, höchstens zwei Mal, zu 
wiederholen. — Die Saat von eirea zehn Fuhren 
Klee kann so in zwei Tagen bis zum nächsten Dreschen 
vollkommen rein dargestellt werden. 
Gute Kleesaat muß voll körnig und hellgelb 
sein; zusammengeschrumpfte und röthliche taugt 
nie etwas. Vor ihrer Aussaat muß sie, wie die übri­
gen Saaten, gehörig zwischen zwei feuchten Rasen 
auf ihre Keimkraft erprobt worden sein. 
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S a a t m e n g e .  
Ist die Saat gut keimend, so sind § Revalsche 
Löse (l Tschetwerik) oder ungefähr ä8 ^ rothe Klee­
saat für die ökonomische Dessätine erforderlich. 
Saa tze i t  und  Säen .  
Das Aussäen der Kleesaat fällt in zwei verschie­
dene Zeiträume. Der eine derselben ist derjenige, 
wann im Frühjahre die Roggengrasfelder vom Schnee 
entblößt und so trocken sind, daß der Säer, ohne den 
Roggengraspflanzen Schaden zu thun, auf denselben 
gehen kann. Doch ist hierzu der richtige Zeitpunkt 
wahrzunehmen; denn werden die Feldoberflächen zu 
trocken, so ist das Aufgehen der Kleesaat durch Man­
gel an Feuchtigkeit sehr beschränkt, was dann besonders 
der Fall ist, wann das Feld solcher Natur wäre, daß 
es die Feuchtigkeit nur in geringem Grade zurückhält. 
Die andere Saatzeit fällt mit der Bestellung der 
Sommerkornfelder zusammen, indem die Kleesaat, nach­
dem entweder die Gerste, oder vielleicht auch der Hafer, 
eingepflügt und ein Mal geeggt ist, auf deren Standort 
gleichmäßig übergesäet, und dann mit der Gerste u. 
s. w. eingeeggt wird. — Bei sehr trockener Sommer­
saatzeit, in der auch kein Regen in naher Aussicht 
stände, ist die Kleesaat indessen gleich auf die rauhe 
Furche zu säen, damit sie tiefer zu liegen kommt und 
mehr Feuchtigkeit findet. 
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Immer ist die Kleesaat bei stillem Wetter und 
durch gut eingeübte Säerleute auszusäen, weil diese 
leichte Saat vom Winde verworfen wird, und die Fel­
der dann streifig werden. Man ist daher im hiesigen 
Klima zuweilen gezwungen, sie in stillen und hellen 
Nächten auszusäen. Wenn dennoch bei etwas windi­
gem Wetter gesäet werden müßte, so kann die Kleesaat 
nur mit dem Wiude (in der Richtung des Luftstroms) 
und nicht gegen, oder gar in schiefer Richtung mit 
demselben, gesäet werden; zur B chnung der Grenz­
linie zwischen dem besäeten uno nicht besäeteu Felde 
folgt ein Knabe oder Mädchen etwa mit einem Stroh­
büsche l  dem le tz ten  Säer ,  und  läß t  immer  dah in  e twas  
Stroh fallen, wo die äußere Saatlinie hinfällt. 
Behand lung  des  K lee 's  im  ers ten  Herbs t .  
Tie Benutzung des Kleefs schon im ersten Herbste 
seines Wachsens, nämlich durch leichtes Abweiden, be­
raubt ihn in vielen Fällen des so nöthigen Schutzes 
gegen strengen Frost, woher es sicherer bleibt, diesen 
kleinen Vortheil auszugeben, oder er müßte denn sehr 
üppig und lang sein, in welchem Falle man ihn wohl 
bei Kahlfrost mit Schafen ganz leicht beweiden könnte. 
Behand lung  des  K lee 's  im  ers ten  F rüh jah re .  
Im nächsten Frühjahre, also ein Jahr nach der 
geschehenen Aussaat, ist das Kleefeld, sobald es trocken 
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genug ist, zwei bis drei Mal abzueggen, wodurch die 
Oberfläche des Feldes etwas ausgelockert und die Stroh«-
stoppe! ausgerissen wird; worauf diese abzuharken und 
vom Felde sofort zu entfernen ist, damit sie nicht das 
Kleefutter verunreinige. Falls auf dem Felde kleine 
Steine wären, so sind diese auf Furchenstellen u. s. w. 
in Haufen zu sammeln, und jedes Mal im Herbst 
abzufahren, damit das Mähen durch viele und sehr 
hervorstehende Steine nicht behindert werde. 
Das  Gypsen  oeg inn t  nun  sog le i ch ,  und  zwar  
so früh als möglich, bei stillem Wetter, und womöglich 
bei feuchtem, bethautem Acker, damit die feinen Gvps-
stäubchen später nicht durch starke Winde entführt 
werden können. 
Die Ansicht, daß man den Gpps erst dann mit 
Vortheil auf den Klee ausstreuen k)nne, wann die 
Kleeblätter bereits die Feldoberfläche ledecken, beruht 
auf irrigen Meinungen, welche sich mit den Gesetzen 
der Natur nicht rechtfertigen lassen und aus der Be­
schreibung des Gppses näher erhellen. 
Man gypste bisher gewöhnlich eine Loofstelle mit 
einem Loof gemahlenen Gvps. Versuche neuerer Zeit 
aber, auch in hiesigen Provinzen, namentlich in Livland, 
sollen bewiesen haben, daß Z Loof Gyps pr. Loofstelle 
die einem ganzen Loose gleiche Wirkung gehabt hat. 
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Ich stellte hierüber im Sommer 1848 ebenfalls ver­
gleichende Versuche an, und fand die in Livland gefun­
denen Resultate bestätigt; doch rathe ich, nicht ohne 
vorhergegangene Versuche, dieses geringere Gyps-
quantum anzuwenden, sondern empfehle vielmehr hier­
über erst im Kleinen vergleichende Versuche anzustellen, 
we i l  ve rsch iedene  Bodenna tu ren ,  fe rne r  d ie  
ung le i che  Cn l tn r  de r  ve rsch iedenen  Gü te r ,  
und  end l i ch  d ie  Zusammense tzung  des  Gypses  
se lbs t  — se ine  quan t i ta t i ve  Anwendung  sehr  
modifieiren. Fallen aber dann, nämlich bei gründ­
lich angestellten, vergleichenden Versuchen, die Resultate 
günstig aus, so gewinnt man jedenfalls durch die ver­
minderte Anführe des Gppses. 
Der  ers te  Schn i t t  des  K lee fs .  
Zu Eude des Iuuy-Monats wird der größte 
Theil des rothen Klee's in Blüthe stehn, und das ist 
der rechte Zeitpunkt zum Abmähen desselben. Man 
vermeide es indessen, ihn zu früh zu mähen, in wel­
chem Falle quantitativ Schaden erwächst; man 
mähe ihn aber auch nicht zu spät, besonders bei üp­
p igem S tande ,  denn  a l sdann  i s t  de r  Nach the i l  quan­
titativ ganz bedeutend: die Stengel werden zn dick 
und holzig, und verlieren daher an Geschmack, und 
also iudireckt an Futterwerth (weil sie vom Vieh nicht 
gern gefressen werden); auch die Blätter, besonders die 
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untern, faulen an, verlieren natürlich dadurch an Fut­
terwerth und fallen in den meisten Fällen beim Ein-
erndten und Trocknen ab. 
Ist das Frühjahr und der Vorsommer naß und 
warm, so wird in den meisten Fällen Johannis der 
rechte Zeitpunkt zum Mähen sein; wären diese Zeit­
perioden aber trocken und rauh, so wird sich dieser um 
eine bis eine und eine halbe Woche später einstellen. 
Ein zu frühes Aberudteu des rothen Klee's bringt 
einen doppelten Schaden; erstens, weil man sogleich 
an Masse verliert, wie vorstehend gesagt wurde, zwei-
tens, weil der zweite Schnitt daher üppiger wachsen 
wird, den man aber in den meisten Fällen des kurzen 
Sommers wegen nickt mehr zu einem werthvollen 
Futter trocknen kann. 
Das Trocknen des Klee's geschieht in verschiede­
ner Weise. — Eine, durch mehrjährige Erfahrungen 
erprobte Methode fand ich für das hiesige, so unbestän­
dige Klima besonders nützlich, woher ich diese zuerst 
anführe. Sie war von dem Besitzer des mir anver­
trauten Gutes vor meinem Antritte dieser Wirthschaft 
eingeführt, und mir von Ihm als practisch und nütz­
lich befunden empfohlen. Es werden drei möglichst 
ästige, junge Baumstämme, am besten tannene und 
grähnene, von 6 bis 8 Fuß Länge genommen, unten 
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zugespitzt (am dicken Ende), in die Erde getrieben, so 
daß sie unten vier bis fünf Fuß aus einander stehen, 
und dann- oben mit einer Ruthe zusammeugebuuden; 
dieser dreieckige Reuter wird dann, wenn er unten starker 
Aeste entbehren sollte, mit einem Kleeseile verbunden 
und zwar ungefähr einen Fuß von der Erde ab, damit 
der aufzulegende Klee in dem Zwischenräume von einem 
Reuterholze zum andern einen Halt finde, nicht her­
unter rutsche, und unten Luftzug gegeben ist. — 
Sollte sich's aber treffen, daß die Reuterstangen unten 
einander gegenüberstehende Aeste haben, die auch stark 
find, so kann das Kleeseil vermieden und statt dessen 
von einem zum andern Aste ein Stab gelegt werden, 
der dann dem Klee ebenfalls den nöthigen Halt bietet. 
Jetzt ist der sogenannte Reuter fertig, und kann der 
Klee aufgelegt werden. Gestattet es die Witterung 
einigermaßen, so lasse man den Klee etwas abwelken 
und bringe ihn dann erst ans die Reuter; in welchem 
Falle man mehr auffegen kann, weil er nicht mehr 
durch seine eigene Last zn sehr zusammengedrückt wird, 
und daher dem Luftzuge mehr geöffnet bleibt. — Könnte 
man also schon abgewelkten Klee — dessen Blätter aber 
noch festsitzen müssen — auf die Reuter bringen, so 
kann man ihn bei günstiger Witterung bis zwei Fuß 
dick auflegeu; müßte er aber grün hinausgeschafft wer­
den, d. h. in seinem vollen Safte, so darf er nur 
höchstens einen Fuß dick liegen, und in beiden Fällen 
immer so, daß er schräg - nach unten hingerichtet — 
liegt, also dem Dachstroh gleich, damit der darauf fal­
lende Regen nach außen herunter und nicht hinein 
fließe, was die Adhäsionskraft überhaupt und die porö­
sen Stengel des Klee's befördern. Der Kamm des 
Reuters — seine Spitze — ist stark auszutrageu, da­
mit etwa kommender Regen nicht eindringen kann. 
Wäre die Witterung günstig, d. h. fiele nicht zu 
viel Regen, und nicht in so starken Güssen, daß er die 
Kleereuter durch und durch naß macht, so kann der 
Klee auf denselben ununterbrochen bis zum vollkomm-
nen Austrocknen liegen bleiben, dann bei günstigem 
Wetter ein Mal heruntergenommen, einige Stunden 
dem Lustzuge und der Sonne ausgesetzt bleiben, und 
sofort eingefahren werden. — Regnet es aber oft und 
zwar in sehr durchschlagenden Güssen, wie namentlich 
in den Sommern 1844 und 1847, so ist der Klee an 
trockenen Tagen von den Reutern herunterzunehmen, 
trocken oder wenigstens trockner zu machen, und dann 
entweder sofort einzufahren, oder wieder auf die Reuter 
zu schaffen, wenn er zum Einfahren noch nicht tauglich 
wäre. 
In den bezeichneten Sommern, besonders in dem 
von 1844, sah ich in der Umgegend mehr Kleedünger, 
als Klee einfahren; auch bemerkte ich, daß in einer 
Wirthfchast die Kleehaufen ganz verwesten und gleich 
auf dem Felde als Dünger stehen blieben, während ich 
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mit Hülfe der Kleereuter noch immer ein mittelmäßig 
gutes Futter bergen konnte, obgleich es 5 bis 6 Wochen 
hindurch täglich regnete. 
D ie jen igen  K leereu te r ,  we lche  aus  e inem 
starken Baumstamm bestehn, der auf drei bis vier 
Stellen mit kreuzweise durchgebohrten Löchern versehn 
ist, durch welche dann starke Holzstäbe in horizontaler 
Richtung durchgesteckt werden, sind unpracktisch und 
verdienen keiner weitern Erwähnung; denn die hori­
zontal liegenden Stäbe verhindern einmal das gleich­
mäßige Sacken des KleeS, öffnen damit das Innere 
des Reuters dem Regen, und dann werden sie ihres 
geringen Haltes Wege« in der Erde von jedem heftigen 
Winde zu Hunderten umgeworfen. 
Allen Waldgütern, auch denjenigen, welchen durch 
die Nähe der erstern der Ankauf von Reuterholz mög­
lich ist, kann ich oben zuerst beschriebene Methode sehr 
empfehlen, denn sie liefert in den meisten Fällen ein 
gesundes  Fu t te r ,  zu  jeder  Ze i t  aber  an  Masse  mehr ,  
als die folgende Behandlungsart des Kleefs, bei der 
gewöhnlich die schmackhaftesten und nährendsten Theile, 
die Blätter, Blüthen und feinere Stengel, durch vieles 
Wenden und Hin- und Herharken verloren gehen; auch 
kostet sie oft mehr Zeit als die vorbeschriebene Behand­
lungsart. 
— 127 — 
Dlese andere Methode ist folgende: Ist der Klee 
gemäht, so bleibt er bei trockener Witterung ungefähr 
einen Tag auf einer Seite liegen, und den folgenden 
Tag gewendet auf der andern; dann wird er in die 
sogenannten spitzen Windhaufen — eirea 5 Fuß hoch 
und unten 3 bis 4 Fuß dick, jenachdem er trockener, 
oder naß ist — gebracht, welche, wenn es trockenes 
Wetter ist, täglich ein- bis zwei Mal umgeworfen wer­
den, so daß immer wieder eine neue Seite der Sonne 
oder dem Winde zugewandt wird. Hiermit wird so 
lange fortgefahren, bis der Klee trocken und zum Ein­
fahren tauglich ist. — Die Erhitzung in solchen Haufen 
ist unschädlich, wenn sie nur bis zur beginnenden Wäh­
rung steigt; geht sie aber weiter, nähert sie sich schon 
dem folgenden Grade der chemischen Selbstentmischung, 
der Fäuluiß, so braucht wohl nicht erwähnt zu werden, 
wie ungesund alsdauu das Futter werden muß. — 
Verschiedene Schriftsteller wollen behaupten, die Erhi­
tzung des Klee's bis zur Entwickelung der Gähruug 
mache ihn verdaulicher und dem Vieh sehr schmackhaft; 
verdaulicher, weil seine Bestandtheile schon mehr 
zur Trennung unter einander prädisponirt seien, und 
schmackhafter, weil sich seine süßen inneren Theile 
mehr nach außen zögen. Obgleich Letzteres in der 
Wissenschaft begründet ist, so rathe ich dennoch jedem 
Landwirthe, falls ihm die beschriebenen Reuter nicht 
zu Gebote stehen sollten, seine Kleehaufen womöglich 
vor jeder Erhitzung zu bewahren, denn einmal eiuge-
- 128 — 
leitet, kann diese leicht zu weit gehen; zweitens giebt 
s ie  dem Fu t te r  n ie  Schmackhaf t igke i t ,  sondern  ve rmin­
dert diese; und endlich drittens kann die sogenannte 
bessere Verdaulichkeit in gar keinen Betracht kommen, 
weil ^die Weisbeit der Schöpfung unsere Kleefresser 
mit guten Verdauungswerkzeugen versehen hat. 
Der  zwe i te  K leeschn i t t  
kann gewöhnlich Ende August gemacht werden, doch 
ändert sich dieser Termin ebenfalls mit klimatischen 
Abweichungen. Für sein Trocknen gelten die beim 
ersten Schnitt angeführten Methoden und Regeln. 
In nassen Herbsten liefert der zweite Kleeschnitt 
gewöhnlich ein so schlechtes, ungesundes Futter, daß 
dieses keinen Ersatz für die Erndtekosten bietet. Unter 
solchen klimatischen Verhaltnissen ist es gewiß rathsam 
und lohnend, den zweiten Kleeschnitt als grüne Dün­
gung unterzupflügen, wenn anders nicht neuere Ver­
suche und Resultate des Einsalzens des Klee's meine 
Ansicht widerlegen sollten. Was ich über diese Aus­
bewahrungsweise zu erfahren Gelegenheit hatte, war 
nicht von solchen Erfolgen gekrönt, die ein tadelloses 
Urtheil zugelassen hätten; denn ungeachtet der sorgfäl­
tigsten Vorkehrungen zur Abschließuug der Luft vom 
eingesalzenen Klee durch feste Behälter, durch dicke und 
starke Bedeckungen derselben und durch festes Einpressen 
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des Klee's, gelang der Abschluß der Lust nicht nach 
Erforderniß, und es war daher immer ein nicht nnbe^ 
deutender Theil des eingesalzenen Klee's schlecht gewor­
den, besonders die oberen und die an den Rändern 
der Behälter liegenden Schichten; auch selbst in der 
Mitte der eingesalzenen Massen kam ungesundes Futter 
vor ;  nur  zu  o f t  war  d ie  Gähruug schon über  
ihre Grenzen hinaus in die der Fäulniß überge­
gangen, und ini Winter rächte ein bedeutender Abgang 
an Kälbern das Neichen dieses Futters an die Kühe. 
Man ziehe hier also erst spätere, vielleicht ge­
lungenere ,  nament l i ch  d ie  zu  Ko ik  in  Ehs t land  
und  zu  Eusekü l l  i n  L iv laud  gemachten  Er fah­
rungen zuRathe ,  und  lasse  fe rner  n ich tWi t ­
te rung ,  Fu t te rbedar f  uud  Arbe i tskos ten  außer  
Acht. Sollten sich dann noch für das Einsalzen des 
zweiten Kleeschnittes ungünstige Resultate ergeben, und 
derselbe sich auch nicht trocknen lassen, so pflüge man 
ihn gleichmäßig unter, was am besten bewerkstelligt 
werden kann, wenn der Klee früher gemäht und gleich­
mäßig ausgebreitet ist. Diese Düngung wird in den 
meisten Fällen die folgende Erndte um ein Drittel 
vermehren, wie ich dieses mit Versuchen im Großen 
oft bestätigt fand. — Hierüber mehr bei der Abhand­
lung des Abschnittes für den Dünger. 
9 
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Wasserab le i tuug .  
Sowohl in Winter-, wie in Sommer-Feldern muß 
für den Klee auf das sorgfältigste gehöriger Wasserab-
zug durch Gräben und Wasserfurchen gegeben sein, 
worüber das Genauere beim Roggenbau angeführt 
wurde und daselbst einzusehen ist. Auch die für das 
Winter- und Frühjahrs - Wasser beim Roggenbau be­
schriebenen Regeln finden beim Klee Anwendung. 
Der  we iße  K lee ,  Tr i fo l ium repens ,  
i s t  mehr jähr ig ,  ausdauernd  und genügsamer ,  
als der rothe Klee, und kann daher auf magerere und 
sandigere Felder gebracht werden. 
An  Masse  g ieb t  e r  n ich t  so  v ie l ,  a ls  der  ro the  
Klee, und wird daher, auch weil er nicht so leicht 
ausfriert, ferner Dürre u. s. w. verträgt, auch den 
Acker mehr mit einem gleichmäßigen Rasen bedeckt, mit 
Vortheil zum Anbau von künstlichen Weiden benutzt, 
wo solche sich auf großen Feldarealen durch die Meri­
nozucht rentiren. 
Be i  der  Bes te l lung ,  spä te ren  Behand­
lung  au f  dem Fe lde  und  dem Bergen d ieser  
Kleeart brauche ich mich nicht weiter aufzuhalten, 
weil das Nöthige hierüber beim rothen Klee beschrieben 
wurde und auch hier Anwendung findet. 
— 131 — 
Für die ökonomische Dessätine sind 2V bis 22 
Stöse Reval. (eire» 7 bis 8 russische Garnize) gute 
Saat erforderlich. 
Getrocknet ist der weiße Klee ein vortreffliches 
Futter, das sowohl Pferde, als auch Rindvieh und 
Schafe sehr gern fressen; nur trocknet er bei ungün­
stiger Witterung noch schwerer, als der rothe Klee, 
weil seine dünnen Stengel ihn sehr fest zusammensin­
ken lassen ,  woher  e r  i n  den  Windhaufen  beson­
ders leicht musflig wird. 
Die Saat reift ebenfalls im September; ihre 
Gewinnung ist der beim rothen Klee beschriebenen gleich; 
nur dürfte auf magerem Acker und in dürren Sommern 
das Schröpfen nicht anzuwenden sein, weil diese Klee­
gattung gleichmäßiger aufwächst, auch kürzer ist, als 
der rothe Klee, und sich daher nur auf kräftigem 
Standorte lagert. 
Das  Wiesen l ieschgras ,  T imothygras ,  
?!üeum prawnse. 
Nach Ru the :  der  ähren fö rmige  B lü thens tand  
walzenförmig; die besondern Blumenstiele kurz, fast 
fehlend. Kelchspelzen fast abgestutzt, auf dem Kiele 
kurz borstig gewimpert. 
Diese Grasart gehört zu den perennirenden, lie­
fert ein vom Vieh sehr gern genossenes, an Intensität 
9* 
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reiches Heu, wird aber dennoch mehr zum Anbau von 
Weiden, als zum Trockenfutter benutzt, weil es im 
quantitativen Ertrage dem rothen Klee nicht gleich kommt. 
Da das Timothy gras seinen Standort we­
nig gegen austrocknende Winde schützt, so ist dessen 
Anbau in einem mehr gebundenen, feuchten Boden 
sicherer, als in einem, der für die Einwirkungen der 
Dürre mehr empfänglich wäre. — Es gedeiht zwar 
auch im Sandboden — besonders eine Varietät der 
obigen Gattung, welche die Naturforscher zur Unter­
scheidung ?k1eum lioäosum nannten —, aber immer 
darf dann auch diesem nicht Feuchtigkeit fehlen. 
Das  Wiesen l ieschgras  is t ,  w ie  der  K lee ,  m i t  
Halmfrüchten zugleich zu bestellen, und zwar unter 
gleichem Verfahren. Für die ökon. Dessätine sind 
18 bis 20 Stöse Rev. (6 bis 7 russische Garuize) 
gute Saat erforderlich. 
Da es in hiesiger Provinz nur ausnahmsweise 
zum Trockeufutter angebaut wird und in den meisten 
Fällen im Ertrage dem rothen Klee nicht gleich kommt, 
so ist es in der Frnchtsolge so aufzunehmen, daß es 
als letzte Frucht nach der Düngung folgt, also immer 
mit Sommerkorn auszusäen. — 
Zur Weidebenutzung ist es für Merino's beson­
ders werthvoll; einmal, weil es ein sehr nahrhaftes und 
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gesundes Futter liefert; und dann, weil beim Weiden 
für das Aufblähen und Ersticken seiner Fresser keine 
Gefahr vorhanden ist; da es indessen die Felder nicht 
dicht genug bedeckt und beraset, um sich gegen 
den Staub und die Erde des eigenen Standortes zu 
schützen, so säet man es besser im Gemenge — etwa 
zur Hälfte — mit weißem Klee zu Weiden an. Es 
ist dann die Feldoberfläche durch den dichten und krie­
chenden Stand des Letzteren mehr gedeckt, und es kann 
nicht jeder starke Wind bei Dürre, oder jeder heftige 
Regen die Gräser zum Nachtheile der Merinoschafe 
beschmutzen; zugleich aber ist mit der Anwesenheit des 
TimothvgrafeS im Gemenge mit dem weißen Klee viel 
geringere Gefahr für's Aufblähen der Schafe vorhan­
den, weil diese nun beide Futtergräser gemengt verzehren. 
Soll das Timothygras zu Trockenfutter gemäht 
werden, so ist dieses zeitig zu thun, ehe sich die Blü-
theuähreu vollkommen entwickeln oder gar Saat an­
setzen, denn in diesem Fall wird es sehr holzig und 
weniger nahrhaft. 
Ueberhaupt  g i l t  be im Heumachen a ls  
Haupt rege l  m i t ,  daß man d ie  Fu t te rg räser  
n ich t  a l t  werden lasse ,  s ie  n ich t  e rs t  dann  
mähe,  wann s ie  schon Saa t  angesetz t  haben 
und  d iese  s ich  e twa schon ih re r  Re i fe  nah t .  
I n  so lchem Fa l le  is t  das  Trockenfu t te r  — h ie r  
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Wiesenheu n ich t  ausgenommen — immer  
har t ,  deßha lb  n ich t  schmackhaf t ,  s te ts  aber  
wen iger  nahrha f t  daher ,  we i l  d ie  Saa ten  
zu  ih re r  Ausb i ldung  d ie  in tens ivs ten  Be­
s tand te i le  der  P f lanzen beanspruchen und  
nun  be im Mähen und  H in -  und  Herwenden 
aus fa l len .  
Die Saat des Timothvgrases reift bereits Mitte 
August und Anfang September, und ist ihr Ausdreschen 
und Reinigen nicht schwierig. 
D ie  Fu t te rw icke ,  gemeine  Wicke ,  
(Viois sativa). 
Außer dieser Wicke giebt es noch verschiedene 
Arten, die auf Feldern angebaut werden, als: 
1) die Zaunwicke (V. sepwm) 
2) die Vogelwicke (V. eraeea) 
3) die schmalblättrige Wicke (V. snAustikolia); 
doch haben die praktischen Erfahrungen die oben zuerst 
bezeichnete Wicke ausgebreitet eingeführt, und auch mir 
haben vergleichende Versuche keine Zweifel mehr ge­
lassen, daß diese Gattung dem hiesigen Klima am mei-
sten entspricht und den reichsten Futterertrag giebt. 
Sie gedeiht am besten in einem mehr geschlossenen 
und feuchten Boden, ist nach klimatischen Abweichungen 
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Mitte und Ende Mai auszusäen, und am vorteilhaf­
testen als Mengfutter - mit Hafer ungefähr zur 
Hälfte gemischt — anzubauen. Ungemengt legt sie 
sich in vielen Krümmungen, und erschwert dadurch sehr 
das Mähen; mit Hafer gemischt hat sie aber den Letz­
tern zum Aufranken, uud trocknet im Herbst leichter, 
was bei dem hiesigen, oft so ungünstigen Wetter für 
das Gewinnen eines gesunden Futters sehr wesentlich ist. 
Im Fruchtwechsel werden die Wicken in den mei­
sten Fällen so einzuführen sein, daß sie nach Gerste 
folgen, und dann nach ihnen wiederum Hafer oder 
Roggen kommt, welcher Letztere zu düngen wäre. — 
Klee kann nicht unter Wicken gesäet werden, weil er 
unter ihnen nicht gedeiht. Auf die Ackeroberfläche 
wirken die Wicken gleichsam lockernd, und reinigen sie 
von Unkräutern. — Aus die ökonomische Dessätine sind 
an reinen Wicken eirea 1A Tschtw. oder 8 Rev. Löse, 
und mit Hafer gemengt — 2A Tschtw. oder 12 Rev. 
Löse. Saat erforderlich. 
Die Bearbeitungs- und Bestellungs-Weisen 
des Wickeuseldes und die zu beobachtenden Regeln bei 
der Wahl der Saaten sind den bei der Gerste be­
schriebenen Methoden gleich. — Gestattet es die Wit­
terung bei der Saatzeit und die Natur des Bodens 
einigermaßen, regnet es nämlich nicht zu viel und ist 
der Acker nicht schwer, so walze man die Wickenfelder 
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stets nach bestellter Saat, was dem Boden einmal die 
zu ihrem guten Gedeihen so nöthige Feuchtigkeit mehr 
erhält, und zweitens später das Mähen und Einernd-
ten bedeutend erleichtert. 
Die Wicke liefert ein vortreffliches Futter, das 
von Schafen und vom Rindvieh gern gefressen wird; 
nur darf sie nicht zu frühe gemäht werden, sondern 
erst dann, wann sich der Hafer in ihrem Gemenge 
schon mehr der Reise naht, und die Wicken Saat an­
gesetzt haben. — Sollte indessen auf sie eine nicht 
zubedüugeude Nachfrucht folgen, so ist es für diese 
vortheilhafter, das Wickenfutter früher zu mähen, und 
zwar, wann die Wicke in Blüthe steht, denn ihre Reife 
könnte nur auf Kosten der Nachfrucht erfolgen. 
Das Trocknen des Wickenfutters geschieht eben­
falls am besten auf den bei dem rothen Klee beschrie­
benen Reutern. Auf der Erve getrocknet, verliert es 
sehr viel, besonders, wenn sich d Hafer schon mehr 
der Reife naht, denn alsdann fa cn nicht nur sehr viele 
Haferkörner ab, sondern auch die Wickenschoten, einmal 
naß und trocken geworden, platzen und lassen die Saat 
fallen. 
Es ist daher ihr Trocknen nur auf den sogenann­
ten Kleereutern oder den dachförmigen Rauken statthaft. 
Indessen verdienen auch hier die Erstereu den Letzter« 
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vorgezogen zu werden, weil diese (die Rauken) viel 
Futter fassen, und daher durch weites Zusammentragen 
und auch durch hohes Hiuaufschaffeu desselben unnütz 
viel Zeit verloren geht. 
Andere Feld-Fnttergräser, als: Esparsette 
Oiwbr^elns), Spörgel (HperAuIa ar-
vensis) u. s. w. übergehe ich hier, weil Versuche dar-
gethan haben, daß sie in den hiesigen Gegenden nicht 
zum Vortheile gedeihen"), und es nur in meiner Ab­
s ich t  l i eg t ,  das  fü r  d ie  h ies igen  Verha l tn isse  w i rk l i ch  
Pr actische abzuhandeln. 
Es brauchte wohl nicht erwähnt zu werden, daß 
alles Trockenfutter stets besser iu festen Scheunen, 
als in sogenannten Rauken oder gar in runden Kuien 
aufgehoben ist. — Da indessen nicht in jeder Wirt­
schaft immer die nöthigen Scheunen vorhanden sind, 
um alles Futter unter Dach zu bringen, so unterlasse 
ich  n ich t ,  nächs t  fes te  Scheunen d ie  hänser fö rmigen  
Rauken zum Vergki des Futters zu empfehlen und 
über diese Einiges zu bemerken. — Fehlen also Scheu­
nen, oder liegen diese auch, bei ungünstigem Wetter 
») Im Sommer I84Ä soll man in der Ehstländischen Musterwirth-
schaft Kurküll mit günstigen Resultaten Lucerne angebaut haben; 
es wäre sehr zu wünschen, daß hierüber fortlaufende Versuche angestellt 
würden, da dieses Futterkraut nicht nur reiche Erndten giebt, sondern 
auch 10—20 Jahre ausdauert und sehr zeitig gemäht werden kann. 
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zum Heumachen und bei geringer Arbeitskraft, weit 
vom Futterfelde ab, so lasse man mit ungefähr IjFnß 
langen Holzstaken die Raukenform auf der beliebigen 
Stelle - immer aber dem einzufahrenden Futter reckt 
nahe - bezeichnen, indem man diese Stäbe fest in die 
Erde treiben läßt. Eine zum Abladen und Aufbauen 
passende und bequeme Form ist eine solche, die eirea 
2^ Faden (6füßige) breit und 7 bis 8 Faden lang 
wäre. Nachdem die angegebenen Pfähle eingetrieben 
sind, fülle man deren Zwischenraum mit Strauch aus 
und belege diesen, wenn es sein kann, mit einer Lage 
Stroh, fahre dann sofort von allen Seiten das Futter 
an die aufzuführende Rauke heran, und baue diese mit 
demselben in der Form eines Bauernhauses auf, etwa 
im Ganzen 2j Faden hoch, und gebe ihr zuletzt ein 
leichtes Strohdach, das natürlich unmittelbar auf dem 
Futter und leichten Sparren ruht. — Diese Bedeckung 
muß indessen immer gleich nach geschehenem Auf­
bau der Rauke ausgesetzt werden, damit nicht 
früher ein starker Regenguß dieselbe durchnässe. 
Man kann in solche Rauken ganz nach Erforder­
nd 100 und mehr Fuder legen lassen; immer aber 
w i rd  d ie  En t fe rnung der  An führe  mi t  der  
Größe der Rauke wachsen und mehr Zeit kosten, 
daher Rauken zu 80 bis 100 Fuder Klee die vorteil­
haftesten sind. 
Wäre im Winter die Abführe einer solchen Rauke 
nicht an einem Tage möglich, so kann man sie zu ver­
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schiedenen Malen abfahren lassen, indem man an einem 
Ende das Aufladen beginnen und beim Beendigen der 
Arbeit das nunmehrige Ende der Rauke mit einem 
breiten Beil gerade behauen laßt, was ganz gut an­
geht und zugleich nothwendig ist, um Veruntreuungen 
zu erkennen. 
Sind solche Rauken gut zugedeckt, so hält sich 
das  Fu t te r  i n  ihnen sehr  gu t ,  und  s ie  s ind  i n  jeder  
Beziehung den runden Knien und auch schlecht 
bedach ten  Scheunen vorzuz iehen;  denn  s ie  b ie ten  
dem Ab laden e inen  g roßen und  unbeengten  
Raum,  fassen  v ie l  an  Masse  und  be fö rdern  
durch  ih re  mög l i che  Nähe sowoh l  das  An fah­
ren  des  Fu t te rs ,  a ls  auch  m i t  ih re r  ger inger«  
Höhe das  Au fgabe ln  desse lben .  
Gehen wir jetzt zum Einfahre« des Futters 
in Scheunen über. 
Ist das Futter gehörig trocken und kann das 
Bergen begonnen werden,  so  sorge  der  Aus führende 
erstens dafür, daß er gehörigen Raum zum un­
geh inder ten  Ab laden en tweder  i n  Scheunen 
oder  Rauken habe;  dann,  daß d ie  e twa ver ­
sch iedenen Ab ladep lä tze  gehör ig  beaufs ich t ig t  
sind; ferner, daß die Fußmenschen zu den an­
fahrenden P fe rden  in  e inem r - i ch t igen  Ver -
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hä l tn iß  s tehn ,  worüber  d ie  En t fe rnung des  
FntterseldeS und das entweder ausgebreitet lie> 
gende, oder in Hausen stehende Futter entschei­
det; und endlich daß die Aufgabler starke Leute sind 
und starke, zweckmäßige Futtergabeln, nicht aber kleine, 
zweizinkige Spieße zur Hand haben. 
So lange aber die ersten Fuhren geladen werden, 
ist dem Futter auf dem Abladeort eine gehörige Unter­
lage zu verschaffen, damit es nicht auf der bloßen Erde 
liegt und mufflig wird. Kommen die Fuhren an, so 
ist nun das Abladen rasch so zu beginnen, daß die 
ersten Fuder immer gleich ganz auf dem Stapelplatze 
umgeworfen und festgetreten werden, die spätern aber, 
wenn das Aufgabeln des Futters anfängt, hart an 
die Futterwand angefahren, und dann derselben entge­
gengesetzt — abgewandt — umgeworfen werden, wo­
durch dem Aufgabler das Futter immer schichtenweise, 
wie es auf dem Felde aufgeladen wurde, zur Hand 
liegt, was die Arbeit sehr erleichtert und befördert. 
Dann ist dem Verpacken — Festtreten — des 
Fntters große Aufmerksamkeit zu widmen. — Es ist 
nämlich dasselbe sogleich beim Einsahren gehörig festzu­
treten, in die Ecken und von Balken verdeckte Räume 
(namentlich unter den Streckbalken) fest hineinzuschie­
ben, später aber, nachdem es sich etwa drei Tage gesackt 
hat, von neuem durch Menschen festzutreten, und end­
lich in Scheunen, besonders beim Klee, mit einer, einen 
- täl — 
Fuß dicken Strohschicht ganz zu überdecken, damit das 
Futter mit der äußern Lust möglichst wenig in Berüh­
rung komme, wodurch man nicht unbedeutenden Ver­
lusten vorbeugt. Jedes Futter nämlich — am meisten 
gewöhnlich aber Klee — enthält beim Einfahren noch 
Feuchtigkeit, die größtentheils Dunstform annimmt, so­
bald in den inneren Futterschichten die hierzu erforder­
liche Temperatur vorhanden ist, und dann, in die Höhe 
steigend, sich an der kühleren Oberfläche des Futters 
zu Wasser condensirt, wodurch die Oberschicht des 
Futters natürlich staubig und mufflig werden muß; 
bedeckt diese aber noch eine Strohschicht, so steigt das 
dnnstförmige Wasser bis in diese, verdichtet sich erst 
in der Strohlage zu Wasser und verdirbt das Fut­
ter selbst nicht. 
D r i t te r  The i l .  
D e r  D ü n g e r .  
Der  Ursprung  des  Düngers .  
Der Ausgangspunkt des organischen Lebens — 
für Vegetabilien und Thiere — ist hauptsächlich die 
Erde, also die anorganische Welt. 
Als diese im unendlichen Weltall, bestimmten, 
wunderbaren Naturkräften folgend, sich zu einem 
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Ganzen verkörper te ,  empf ing  s ie  zug le ich  von  der ­
se lben  Schöpfe rk ra f t  den  Tr ieb  des  Hervorbr ingens ,  
die Lebenskraft, in unerschöpflicher Dauer. Unzähl­
bare Leben gebar ihr Schooß, uud weder das schwäch­
s te ,  noch  das  s tä rks te  derse lben  bes tand  w i l l kü r l i ch ,  
sondern  a l le  fo lg ten  e iner  bes t immten  Kra f t .  
Generationen traten in'S Leben, um wieder zu 
sterben, um neues Material zu neuem Leben zu ge­
ben. Ehe dieses aber geschehen konnte, war unsere 
Erde produetiv, und diese hervorbringende Kraft 
konnte nur von ihren mineralischen Bestandtheilen, fer­
ner von Wasser und Atmosphärilien unterstützt werden. 
Verfolgen wir diese Motive weiter, so drängt sich 
uns die Gewißheit auf, daß die zuletzt genannten Ele­
mente die Urstoffe der Vegetation — des ganzen Le­
bens — sein müssen, woraus ferner der ganz natürliche 
Schluß folgt, daß unter diesen die mineralischen Be­
standteile im Haushalte der Natur eine wichtige Rolle 
spielen, was hiernächst noch damit erwiesen scheint, 
daß wir sowohl in den Organen der Pflanzenwelt, 
als des Thierreichs Mineralien finden. 
Nock vor nicht langer Zeit waren die Ansichten 
der  P f lanzenphys io logen gegen d ie  Nothwend igke i t  
der Anorganismen im Haushalte der Natur; doch 
unsere aufgeklärte Zeit verbannte diese Absurdität, und 
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ausgezeichnete Männer der Wissenschast schreiten mäch­
tig auf dem gebahnten Wege fort, Hypothesen durch 
die Natur zu Thatsacheu erhebend und andere mit 
ihrer eiudringlichen Sprache und Wahrheit niederwer­
fend. — Zwar giebt es der Ansichten noch verschiedene, 
doch haben sich schon die größern Geister dahin ver­
eint, daß die Mineralien, sowohl im Pflanzen-, als im 
Thie r re iche ,  n ich t  zu fä l l i g ,  sondern  a ls  no thwen­
dig es Bau Material in dem selben vorhanden sind; 
was vom empirischen Standpnncte aus dieselbe Be­
urteilung erfahren muß, denn hier sind schon die alten und 
sehr bekannten Erfahrungen beweisend, daß z. B. der Klee 
welcher zu den Leguminosen gehört und Schwefel as-
similirt, viel besser gedeiht, wenn er diesen mit dem 
Gypse erhält, und viel schlechter, wenn ihm der Schwe­
fel entzogen bleibt; ferner, daß alle Feldfrüchte nach 
Asch endüngnn gen vorzüglich gedeihen, wo doch nur 
noch die mineralischen Bestandteile der verbrannten 
Körper besonders ernährend wirken können, da beim 
Verbrennnngsproceß die organischen Theile bekanntlich 
verbrennen. 
Aus dem Schooße der Erde also ging die Pflan­
zenwelt hervor, uud dieser Letztern dienten der Erstern 
Bes tand te i le ,  we lche  minera l i sche  Düngungs­
mittel heißen, zur Nahrung. Durch die Vegetabilieu 
aber ging die Hauptnahrung, also der Urstoff, für 
vo l l kommnere  organ ische  Wesen,  fü r  d ie  Th ie re ,  
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hervor, indem nämlich oas Pflanzenreich die Erd-Be­
stand te i le  des  Th ie res  e rs t  dense lben  ähn l i cher  
darstellt; es bildet also das Pflanzenreich gleichsam 
den Verband, das vermittelnde Organ, zwischen 
Erde und Thier. 
Das organische Leben tritt nun auf, um 
wieder zu sterben, zu seinem Medium zurückzukeh­
ren ,  und  im Hausha l te  der  Na tu r  ewig  das  
G le ichgewich t  zu  e rha l ten .  
Die todten Organismen folgen einem unwandel­
baren  Naturgese tze ,  indem s ie  s ich  durch  Gährung,  
Fänlniß und Verwesung wieder in ihre frühere 
uuvollkommuere Gestalt (in Staub) verwandeln, 
um sich  dann  w ieder  a l s  P f lanzennahrung von  
neuem zu  e inem organ is i r ten  Wesen zu  ver ­
körpern .  
D ieser  Kre is lau f  l ie fe r t  das  Mater ia l  zum 
o rgan ischen,  oder  o rgan isch  -  an ima l i schen 
Dünger; er schließt das Wichtigste im landwirth-
schastlichen Gewerbe in sich, und je ausgedehnter und 
je vollkommuer derselbe betrieben wird, desto mehr er­
zeugt der Laudwirth zuletzt — Dünger, oder mit 
andern  Wor ten :  Mater ia l  zu  neuen Genera^  
t ionen .  
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Der Thierleib ist, wenn ich mich so ausdrücken 
dar f ,  d ie  Fabr ik  sür  d ie  Verarbe i tung  der  
o rgan is i r ten  Wesen in  P f lanzennahrung;  
und in der That dient die Viehhaltung in der prac-
t ischen Landwi r tscha f t  ob igem Zweck  a ls  Hauptsache,  
während ihre Ausnutzung mit physischer Kraft (Arbeits­
le is tungen)  und  noch  andern  Benutzungen a ls  fo lgende 
Zwecke signriren. 
Das junge, noch nicht erwachsene Thier ist der 
Düngerprodnetion für den Zeitmoment seines Wachsens 
nachtheilig, weil es einen Theil der genossenen Nahrung 
in sich verkörpert und diesen also dem gebenden 
Acker bis zu seinem Greisenalter und Ableben entzieht. 
Der Düngerherstellung ist günstig ein erwach­
sener ,  k rä f t ige r  Th ie rkörper ,  denn der  e r ­
wachsene wird die Masse des Genossenen sast un­
ser  k l  e  i ne r t  zurückgeben und  der  k rä f t ige  — gu t  
verdaute Ercremente, die als solche ihrer durch­
zumachenden Metamorphose  näher  s ind ,  a lso  wen iger  
Zeit, als schlecht verdaute Ercremente brauchen, um 
wieder  ass im i l i r t  werden zn  können.  D ie  Oeco­
nomic  aber  sch l ieß t  zug le ich  e ine  r i ch t ige  
Cn l tu r  der  Ze i t  i n  s ich .  
Folgende Analysen von Bonssingault zeigen, wir 
sast unverändert der Thierleib die aufgenommenen mi-
10 
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neralischen Bodenbestandtheile in ihrer Masse zurück­
zieht. 
An Bodenbestandtheilen verzehrt ein Pferd: 
Unzen Asche. 
15 K Heu geben . . . 18,61^ 
4,54 „ Hafer — . . . 2,46^21,49 
Im Getränke ..... 9,42^ 
Wird in den Ercrementen des Pferdes wiedererhalten: 
I m  H a r n  . . . . . .  ^ ^ ^ 1 8 7  
In den Faeces .... 18,36^ ^ 
Eine Kuh verzehrte: 
In 39 T Kartoffeln . . . 6,67^ 
I n  H e u  . . . . . . .  2 9 , 2 9 ^ 2 8 , 4 7  
I m  G e t r ä n k e  . . . . .  1 ,  6 ^  
Wird in den Ercrementen der Kuh wiedererhalten: 
I m  H a r n  . . . . . .  1 2 , 2 9 ^  
In den Faeces..... 16,36^29,45. 
In der Milch ..... 1,89^ 
» Das Thier, als das höher organisirte Wesen, 
dient nun nicht allein als Verarbeiter, Verwandter 
des vegetabilischen Organismus in Pflanzennahrung, 
sondern es stirbt endlich selbst, erleidet ebenfalls die 
chemische Zersetzung, ist also auch eiue Quelle der 
Pflanzennahrung und verkörpert sich als solche eben­
falls zu neu organisirten Wesen. Große Capitalien 
gehen aber der Agricnltnr dadurch verloren, daß das 
Zusammenhalten und Sammeln der Thierüberreste lange 
nicht mit der Genauigkeit geschieht, wie es die Wich» 
tigkeit des Gegenstandes erheischt. Der Thierleib lie­
fe r t  durch  Verwesung den an ima l i schen Dünger .  
Die Ausfuhr solcher Artikel, welche der produk­
t ive  Acker  durch  das  P f lanzenre ich  unmi t te lbar  
und mit dem Thierreich mittelbar bietet, kann 
ebenfalls nur auf Kosten des Standorts, auf die der 
Bestandtheile des gebenden Feldes geschehen, und es 
s ind  zur  E rha l tung  des  G le ichgewich tes  der  
Bodenkräfte diese Entziehungen wieder durch Zu­
fuhr zu ersetzen. Dieses geschieht auf den Feldern 
hauptsächlich mit den Erndten der Wiesen, die in den 
hiesigen Provinzen, unabhängig vom Feldbau bewirt­
schaftet, das Gleichgewicht auf dem gebenden Acker mit 
unterhalten. Dem intelligenten Laudwirthe wird 
h ie r  indessen n ich t  en tgehen,  daß d iese  nu r  gebenden 
Wiesen endlich ebenfalls erschöpft werden müssen, daß 
sich ihr Ertrag auf solche Weise sehr niedrig stellen 
muß, wofür die praktischen Ergebnisse hinlängliche Be­
weise liefern. 
Das  produet i ve  Kap i ta l  des  Bodens  
muß iu eiuem solchen Lande stets wachsen, wo neben 
intelligentem Betriebe der Landwirtschaft eine zahl­
re iche  Bevö lkerung  noch  d ie  E in fuhr  f remder  Bo­
denbestandtheile bedingi, dort aber stets fallen, wo 
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die Landeserzeugnisse ohne Ersatz theilweise aus­
ge führ t  werden.  
Der Harn ist ein sehr gutes Düngermaterial, 
enthält in sich die leichter löslichen Salze und ist daher 
aus die Vegetation rasch wirkend. 
Die festen Ercremente hingegen enthalten die 
schwerer löslichen Substanzen und sind daher in ihrer 
Wirkung langsamer, aber dafür nachhaltiger. 
In welchen Verhältnissen die festen und flüssigen 
Ercremente zusammengesetzt sind, zeigen folgende Ana­
lysen: 
Pferdeharn (Bouqueliu) Pferdekoth (Jackson) 
Kohlensaurer Kalk 11 Phosphors. Kalk . 5, 0 
Kohlens. Natron. 9 Kohlens. Kalk . . 18,75 
Hippurs. Natron. 24 Phosphors. Bittererde 36,25 
Eh lo rka l inm .  .  9 Kiese le rde  . . .  40 
H a r n s t o f f  . . .  7  
Wasser ... 940 
Summa 100,0 
Summa 100,00 
Der Thierkörpcr ist also das Mittel zur raschen 
Verwand lung  des  Fu t te rs  in  neue P f lan­
zennahrung. Wie sehr sich aber der Letztern Be­
schaffenheit nach der Qualität der gereichten Nahrung 
richten muß, ist zu bekannt, nm der weitern Anführung 
von Beweisen zu brauchen. 
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Die  Atmosphäre  enthä l t  i n  ih ren  Bes tand-
theilen ebenfalls Pflanzennahrnng, welche die Wissen­
schast im Allgemeinen Atmosphärilien nennt. Zu 
diesen gehören z. B. die atmosphärische Luft mit 
ihren Bestandtheilen, durch welche der Boden gedüngt 
w i rd ,  der  a tmosphär ische  S taub ,  das  Regen-
und Thauwasser .  
Endlich bezweckt und ermöglicht die Bearbeitung 
des Ackers — seine Auflockerung - neben den 
übr igen  Zwecken noch  d ie  Anz iehung düngender  
Stoffe aus der Atmosphäre. Das unbearbeitete 
Feld ist uämlich auf seiner Oberfläche geschlossen, mehr 
eimnassig, als das durchgepflügte uud hiermit geöffnete, 
kann also dem Eindringen der Atmosphärilien weniger 
entgegen kommen. 
Der aufgelockerte Acker aber bildet nicht mehr 
eine in diesem Maße geschlossene Oberfläche, sondern 
mehr eine aufgelockerte Erdkrume, indem jedes 
mit den Ackerwerkzeugeu in Berührung gekommene 
Aggregattheilchen bis zu abermaliger, näherer Vereini­
gung mechanisch getrennt nun gleichsam für sich eine 
Welt bildet, und nach Maßgabe seiner Größe eine be­
stimmte Anziehungskraft ausübt. Alle diese unzähl­
bare» kleinen Aggregattheilchen umgeben sich aber, be> 
stimmten Naturgesetzen folgend, mit atmosphärischer 
Lust uud erhalteu uud erneueru diese in dem Maße, 
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wie ihre ernährenden Bestandteile von der Vegetation 
assimilirt werden, wenn ihnen anders nicht mechanische 
Hindernisse begegnen. 
Nachdem dieses vorausgegangen ist, glaube ich 
nun zu den einzelnen Düngermaterialien übergehen zu 
können und  zwar  zuers t  zu  den  vege tab i l i sch-an i -
malischen, weil diese in dem landwirtschaftlichen 
Gewerbe insofern schon den wichtigern Platz einneh­
men, als ihre Erlangung und Bereitung durch den 
Betrieb der Landwirtschaft bedingt ist, wäbrend z. B. 
die Mineralien vom Acker größtenteils so geboten 
werden, wie sie die Natur in ihrem Haushalte ver­
wendet. 
vom vegetabilisch - ommttlischm viliigee 
(vom Miste). 
Die  Erc remente  der  Hans th ie re  ( th ie r i sche  
Aus  wür fe ) .  
Die Natur selbst lehrt, daß die Leiber der Thiere 
auf Kosten des ihnen gebotenen Futters eristiren, und 
daß sie also, wie auch schon erwähnt, besonders im 
noch nicht erwachsenen Zustande, die von ihnen ver­
zehr ten  Fu t te rmi t te l  n ich t  re icher ,  sondern  ä rmer  
zurückgeben, als sie dieselben empfingen; woraus wieder 
ganz natürlich folgt, daß in solchen Fällen nnsre Fut­
termittel ohne Versütteruug zur Verwesung gebracht, 
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den Aeckern mehr Pflanzennahrung geben würden, als 
dann, wann sie erst durch den Thierkörper gehen und 
von diesem selbst zum Theil assimilirt werden. 
Wie irrig die Ansichten vieler Landwirthe über die 
gepriesene Animalisation des Futters durch den 
Thierkörper sind, ist schon aus obigen kurzen Sätzen 
einleuchtend. Die Animalisation des gereichten Futters 
erfolgt zwar mit Schleim, Osmazom, Eiweiß, Harn^ 
stoff n. s. w., besonders im kräftigen Thierkörper, der 
plötzlich ärmere Nahrung, als früher empfing, so lange, 
bis sich das Gleichgewicht zwischen dem stärkeren Thier­
leib und dem schwächeren Futter hergestellt hat; jedoch 
wird hier jedem Unbefangenen sogleich einlenchteud sein, 
daß dieses Sichgleichstellen zwischen Körper und Futter 
ja nur aus Kosten der srüher verabreichten reichen 
Nahrung erfolgen konnte, indem nämlich das gut ge­
fütterte Thier einen Theil des Genossenen in sich ver­
körperte, und daß die ganze Animalisation der thieri­
schen Ercremente von diesem ihrem Ausgangspunkte 
(vom Futter) bedingt ist. 
Die Wunder haben aufgehört, und auch die Na­
tur schafft nur aus Etwas wieder Etwas, welche ein­
fache Naturwahrheit so manche Hypothese entfernen 
dürfte, und so kann ich denn auch das Auimalisireu 
des Futters im Thierleibe nur als sehr untergeord­
neten Zweck in der Viehhaltung betrachten, als Haupt­
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fache ihr aber beilegen: 1) die Zerkleinerung des 
Fut ters  dnachs Kauen;  2)  d ie  Bere icherung 
desselben an verschiedenen Mineralien, als: 
Kochsalz ,  Gyps,  Ka l isa lzen und kohlensau­
ren und phosphorsaureu Kalkerden,  d ie  mi t  
der Tränke ausgenommen werden; und 3) 
überhaupt  d ie  Verwandlung und Verähn-
lichnng des Futters in seinen frühern, nn-
vo l lkommneren Zustand,  durch welchen es 
a lsdann zu neuer  Nahrung und neuer  Ver­
silberung wieder bereitet ist. 
Wie die Art und Natur der Verarbeiter des 
Futters in neue Pflanzennahrung aus die qualitativen 
Eigenschaften ihrer Ercremente nicht unwesentlichen 
Einfluß ausüben, ist erwiesen; denn braucht ein Haus­
thier, wie z. B. die Kuh, zu seiner eigenen Constitu­
tion mehr Stickstoff und phosphorsaure Kalkerde, als 
ein anderes mit gleicher Nahrung gefüttertes, als z. 
B. das Schaf, welches wieder mehr Kochsalz und 
Schwefel verkörpert, so kann es uns nicht wundern, 
wenn die Ercremente der Kühe weniger Stickstoff und 
phosphorsaure Kalkerde, als die der Schafe enthalten 
n. s. w.; welche Verschiedenheiten auf die Qualität 
des Düngers Einfluß haben müssen nnd bei der An­
wendung desselben nicht übersehen werden dürfen. 
Daß eine milchende Kuh, bei gleicher Nahrung 
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mit einem arbeitenden Ochsen, weniger kräftige 
Ercremente ausstoßen muß, als der Letztere, ist ebenfalls 
erwiesen und rührt daher, daß die ihr genommene Milch 
ihre Entstehung nur im genossenen Futter finden konnte 
und deren Bestandteile also den Ercrementen fehlen 
müssen, während die gleiche Futterquantität des Ochsen 
nur seinen LebenSproceß, überhaupt seinen Körper, 
zu unterhalten hatte. 
1)  Von den Ercrementen des Rindv iehs.  
Obgleich die Auswürfe dieser und der andern 
Thiergattungen nicht abgesondert in Anwendung zu 
bringen sind, nämlich die festen für sich allein und 
ebenso die flüssigen, so ist es dennoch wichtig und in­
teressant, jede Gattung für sich zu betrachten. 
a)  Feste  Ercremente.  
Nach verschiedenen Chemikern enthalten die aus 
trockenem Futter erfolgten Ercremente von Kühen 
Folgendes. 
1000 Gewichtstheile bestanden aus: 
700 Gewichtstheile» Wasser 
2ä1 „ Pflanzenfaser 
15 „ einer grünen, fetten Substanz und 
Harz (halbzersetztes Blattgrün?) 
6 „ einer gelblichen, süßlichen Substanz, 
wahrscheinlich Gallensüß (Pikromel) 
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16 Gewichtstheilen einer braunen glänzenden Substanz, 
ohne merklichen Geruch, fast ge­
schmacklos und im Wasser löslich; 
von Morin Bnbnlin genannt 
(enthält höchstwahrscheinlich etwas 
Stickstoff) 
4 „ geronnenes Eiweiß und 
18 „ braimer, harziger Substanz (Gal­
lenharz?)  Wor in  in  Spren­
gers Düngerlehre S. 116.^ 
i960 Gewichtstheile. 
Von grünem Futter erfolgte feste Ercremente 
enthielten nach demselben Chemiker in 1669 Gewichts­
theilen: 
712 Gewichtstheile Wasser, 
228 „ Pflanzenfaser, 
16 „ grüner, fetter Substanz, 
6 „ Gallensüß, 
19 „ Bnbnlin, 
7 „ geronnenes Eiweiß und 
12 „ harziger Substanz 
Summa 1999 Gewichtstheile. 
Nach Z ier l  enth ie l ten d ie  fes ten Ercremente des 
Rindviehs, das mit Kartoffeln, Bohnen, Stroh und 
Heu gefüttert wurde, in 1999 Gewichtstheilen: 
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754 Gewichtstheile Wasser, 
1t „ Gallensüß und einige 
lösliche Salze, 
11 „ Gallenstoff und Ertrac-
tivstoff (?) 
83 „ moderartiges Satzmehl 
(Stärkemehl?) mit ge­
ronnenem Schleim und 
Eiweiß und 
141 „ Pflanzenfaser und Reste 
der Nahrung 
Summa 1000 Gewichtstheile 
1000 Gewichtstheile der getrockneten Ercremente geben 
beim Verbrennen 60 Gewichtstheile Asche; dieselbe 
bestand aus: 
44 Gewichtstheilen Kieselerde, 
12 „ kohlensaurer und phosphor-
sanrer Kalkerde und 
2 „ kohlensauren, schwefelsau­
ren und salzsanr. Natrons. 
Snmma 58 Gewichtstheile. (Sprengeles Dünger­
lehre S. 117.) 
Die 2 noch fehlenden Gewichtstheile dürften aus 
Talkerde, Alaunerde, Eisen, Mangan und Kali bestan­
den haben.  (Sprengel . )  
Bonss inganl t  fand,  daß 100 Gewichts the i le  
ganz frische feste Kuhercremente enthielten 85,900 
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Wasser, 12,352 verbrennliche Substanzen und 1,748 
Asche oder mineralische Körper. Der ein halb Jahr 
alte Stallmist enthielt dagegen 79,3 Wasser, 14,04 
verbrennliche Körper und 6,66 Mineralsubstanzen. 
(Sprengel.) 
Nach Ha id leu bestand d ie  Ascke der  fes ten Er ­
cremente aus 19,9 phosphorsauren Kalk, 10,9 phos­
phorsaurer Talkerde, 8,5 phoSphors. Eisenoryd, 1^ 
Kalk, 3,1 Gyps, 1,0 Spuren von Chlorkalium, 63,7 
Kieselerde (1,3 Verlust). ^Sprengel.^ 
Die angeführten Analysen zeigen verschiedene Re­
sultate, wozu wohl hauptsächlich die Ungleichheit des 
Futters den Grund geben mag. 
Nach B lock geben:  
100 A Roggenstroh 43 A getrocknete Ercremente 
(feste n. flüssige), 
100 „ Heu 44 „ „ „ 
100 „ Kartoffeln 14 „ „ „ 
100 „ Runkelrüben 6 „ „ „ und 
100 „ grüner Klee 9^„ „ „ 
Die festen Ercremente des Rindviehs erleiden 
ihre chemische Zersetzung bedeutend langsamer, als die 
der Schafe und Pferde, weil sie nur ein ganz Gerin­
ges an stickstoffhaltigen Substanzen enthalten nnd mehr 
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Wasser, als die der zuletzt genannten Thiergattungen, 
welches, wenn es im Uebermaße vorhanden ist, diesel­
ben kühlt, indem es mit seiner bedeutenden Wärme-
capaeität viel Wärme bindet und dadurch die Zersetzung 
des Mistes aufhält. Aus diesen Gründen geht bei 
längerem Liegenlassen der festen Rindviehereremente 
viel weniger an düngenden Stoffen verloren, als bei 
denen von Pferden und Schafen. Um ihre langsame 
Zersetzung zu befördern, müssen sie stets mit den flüs­
s igen Ercrementen derse lben V iehgat tnng gemischt  
behandelt und angewandt werden, welche letztere mit 
ihrem reichen Stickstoffgehalt auf die chemische Selbst­
entmischung der festen Ereremente befördernd wirken. 
b)  F lüss ige Ercremente.  
Diese enthalten alle leichter löslichen Salze und 
zugleich stickstoffhaltige Substanzen, wirken daher sehr 
auffallend und rasch auf vegetireude Pflanzen und sind 
aus diesen Gründen bald, gewöhnlich schon nach einem 
Jahre, an düngenden Stoffen erschöpft, also durch­
schnittlich um zwei Jahre früher, als die festen Ercre­
mente. 
Der frische Harn ist wegen seines Gehaltes 
an Harnstoff und Aetzammoniak nicht auf wachsende 
Pflanzen anzuwenden, weil diese beiden Bestandtheile, 
besonders der letztere, nachtheilig, ja tödtend auf das 
Leben derselben wirken; erst nach einem Faulen von 
- 158 — 
6—7 Wochen soll er zur Ueberdüngung vegeiirender 
Pflanzen angewandt werden können, in welcher Zeit 
sich das Aetzammoniak mit den ihm gebotenen Säuren, 
als Kohlensäure und Humussäure ueutralisirt haben 
soll. 
Einige Analysen von Sprengel, die ich hier 
anführe, zeigen die verschiedenen Bestandteile des 
Harns. 
Der frische Harn von Kühen, welche mit 
frischen Gräsern genährt wurden, enthielt in 190,000 
Gewichtstheilen: 
92,624 Gewichtstheile Wasser, 
4,000 ff ff Harnstoff, nebst etwas 
harzigem Farbestoff, 
0,010 ff Eiweiß, 
0,190 ff Schleim, 
0,090 Benzoesäure (Hippur-
säure?), 
0,516 ff ff Milchsäure, 
0,256 ff Kohlensäure, 
0,205 ff ff Ammoniak, 
0,664 ff Kali, 
0,554 ff Natron, 
0,405 
,f ff Schwefelsäure, 
0,070 ff ff Phosphorsäure, 
0,272 ff »f Chlor, 
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0,065 Gewichtstheile Kalkerde, 
0,036 „ Talkerde, 
0,002 „ „ Alauneroe, 
0,004 „ „ Eisenorvd, 
0,001 „ „ Manganoryd'und 
0,026 „ „ Kieselerde 
Sma. 100,000 Gewichtstheile. 
Eine zweite, hier folgende Analyse von demselben 
Chemiker zeigt, wie sich der Harnstoff in einem 4 
Wochen der Fänlniß überlassen gewesenen Harn um 
ein Bedeutendes verringerte und das Ammoniak sich 
vermehrte. Das Faulen geschah an der Luft und 
l 00,000 Gewichtstheile dieses Harns bestanden aus: 
95,442 Gewichtstheileu Wasser, 
1,000 ff Harnstoff, nebst etwas 
harzigem Farbestoff, 
0,000 ff Eiweiß, 
0,040 Schleim, 
0,250 ff Benzoesäure uudHlp-
pursäure, 
0,500 ff Milchsäure, 
0,001 ,f Essigsäure, 
0,165 ff Kohlensäure, 
0,487 ff Ammoniak, zum Theil 
in ätzendem Znstande 
darin vorkommend, 
0,664 ff Kali, 
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0,454 Gewichtstheile» Natron, 
0,388 55 Schwefelsäure, 
0,026 55 55 Phosphorsäure, 
0,272 55 55 Chlor, 
0,002 55 55 Kalkerde, 
0,022 55 55 Talkerde, 
0,001 55 55 Schwefelwasserstoff, 
0,006 55 55 Kieselerde, 
0,001 55 55 Eisenoryd 
99,820 
0,180 55 55 Bodensatz, bestehend 
aus phoSphorsaurer und 
kohlensaurer Kalk- n. Talk­
erde, Alaunerde, Kieselerde, 
Eisen- u. Manganoryd. 
Summa 100000 Gewichtstheile. 
Während dem Fauleu des Harns geht ein Theil 
des sich bildenden Ammoniaks als Gas verloren, wenn 
dem nicht vorgebeugt wird; es ist daher nothwendig, 
ihm bei seiner Zersetzung Humus, der viel Humus­
säure enthält, oder anch Gyps beizumengen. 
Wäre ich dasür, den Harn, getrennt von den 
festen Ererementen, als Düngung anzuwenden, so 
würde mir noch Vieles über ihn zu sagen übrig sein. 
Da ich aber aus practischen Erfahrungen ganz gegen 
seine separirte Anwendung bin, so kann ich nun zur 
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eigentlichen Bereitung, Behandlung und Anwendung 
des Mistes Übergehn, wobei sich zugleich Gelegenheit 
bieten wird, der Nachtheile zu gedenken, welche die se­
parate Harnanwendung mit sich bringt. 
e)  Vom Rindv iehmis t .  
Von der  E inr ichtung der  R indv iehstä l le  fü r  
d ie  Mis tbere i tung.  
Zur zweckmäßigen Behandlung des Mistes in den 
Ställen gehören vor allen Dingen zweckdienliche Ein­
richtungen der Stallungen, und ich sage daher vor An­
derem hierüber das Nöthige. 
Aus Rücksichten für die Gesundheit des Viehs 
s ind d ie  V iehstä l le  immer  gehör ig  hoch und geräu­
mig zu bauen; denn, sind sie niedrig, so leidet das 
Vieh sehr, besonders wenn sich schon größere Düngermafsen 
angesammelt haben, durch verdorbene Luft im Stall, die 
St ickgase enthä l t ;  und s ind s ie  n icht  gehör ig  geräumig,  
so ist ein zweckentsprechender Stand des Viehs nicht mög­
lich und überhaupt die Erhaltung der nöthigen Ordnung 
sehr erschwert. Vor Zug muß jeder Stall durch gehö­
riges Anlegen der Thüren und Fenster geschützt sein, zu­
gleich ihm ja das nöthige, möglichst reichliche Licht 
gegeben werden und zwar durch die erforderliche Anzahl 
von Fenstern, die im Winter, wenn sie mit Eis über­
zogen sind, auch noch erforderliches Licht geben würden. 
11 
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In dunkeln Ställen geht es nie ordentlich her. Ferner 
müssen die Stallungen fest und gut gebaut sein, damit 
sie im Winter nicht kalt sind, denn eine niedrige Tem­
peratur im Stall ist für das Vieh sehr nachtheilig, 
nicht allein der Gesundheit in jeder Beziehung, sondern 
durch sie magert auch das Vieh ab, indem nämlich die 
kältere und somit dichtere Luft mehr Sauerstoff enthält 
und daher natürlich dem Vieh eine, der eingeathmeten 
größern Sauerstoff-Menge entsprechende, ebenfalls 
größere Kohlenstoff- oder, deutlicher gesagt, Fett-
quantität entzieht. 
Die Ställe sind ferner mit festen, nichts durch­
lassenden Fliesendielen zu versehen, welche letztere noch 
eine Thon-Unterlage haben müssen, damit diejenigen 
flüssigen Ercremente nicht durchdringen können, die 
etwa noch durch das Einstrenstroh zur Diele gelangen; 
auch wird damit beim Ausfahren des Düngers das 
Reinigen nnd Abstoßen der Stalldielen sehr erleichtert. 
Wo die Ställe und Viehhöfe nicht mit Fliesen 
gedielt sind, lasse man dieselben sogleich nach geschehener 
Düngerausfuhr  mi t  s tarken St roh lagen best reuen,  was 
bei der nächsten Düngerausfuhr das Abstoßen des 
letzten Düngers von der Diele sehr erleichtert. Ge­
schieht dieses nicht, so tritt das Vieh die dünnen 
Strohlagen mit der kothigen Diele zusammen und es 
werden Stroh und Diele gleichsam einmassig, wodurch 
später das Abstoßen dieses Düngers sehr erschwert ist. 
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Das Dünger-Ansammeln auf den Viehhöfen, 
welche vor Regen nicht geschützt sind, ist nur notge­
drungen zu gestatten, und bringt immer große Ver­
luste an düngenden Stoffen durch Verdunsten und Aus­
laugen. Wo das Dünger-Ansammeln an diesen Orten 
durch alte Einrichtungen nicht zu vermeiden wäre, suche 
man wenigstens durch Ableitung des von den Dächern 
fließenden Waffers mit Dachrinnen eines Theils dem 
Uebel vorzubeugen. 
D ie  Behandlung des Düngers  im Sta l l .  
Wie aus dem Vorhergegangenen zu ersehen ist, 
enthalten die festen Rindvieh - Ercremente viel Wasser 
und erleiden ihre Zersetzung langsam. Es sind daher 
dieselben stets mit viel Stroh, überhaupt Einstreu, zu 
mengen, damit alle Feuchtigkeit, natürlich auch der 
Harn, im Gemenge zurückgehalten wird, welcher letztere 
zugleich seines Stickstoffgehalts wegen die Verwesung 
des Mistes sehr befördert. 
Wird ein reichliches Einstreuen unterlassen, so 
leidet erstens das Vieh an einem nassen Stand- und 
Lagerort; zweitens werden sich die flüssigen Ercre­
mente von dem Dünger trennen, sein Faulen dadurch 
hindern und entweder durch Einziehen in die Stall­
dielen oder gar durch Abfließen aus dem Stall ganz 
verloren gehn; oder es wird wenigstens die separirte 
11 * 
— 164 — 
Anwendung eines Theils der flüssigen Ereremente not­
wendig werden. Diese Arbeit aber findet bedeutende 
Schwierigkeit zuerst darin, daß der Laie sich durch 
das, sich noch nicht nentralisirt habende Aetz-Ammoniak 
beim Düngen auf vegetirende Pflanzen Schaden zu­
fügen kann; sodann darin, daß die Ausfuhr nur 
inTonnen geschehen kann und daher sehr umständlich 
und zeitraubend ist; und endlich darin, daß das 
gleichmäßige Vertheilen der Jauche nur mit großen 
Vorkehrungen zu ermöglichen ist. — Werden hingegen 
die flüssigen Ercremente stets durch reichliche Einstreu 
in der Düngermasse zurückgehalten, so werden sie sich 
zuers t  g le ichmäßig Ver th  e i len und sehr  zur  Ver­
wesung des Düngers beitragen; sodann wird sich 
ihr Aetz - Ammoniak durch die in dem Miste sich bil­
dende Humussäure neutralisireu; serner werden 
die Verluste durch Einziehen in die Stalldielen und 
das Abfließen vermieden werden; und endlich das 
schwier ige Ausfahren und g le ichmäßige Ver the i len 
der Jauche auf dem Orte der Anwendung gehoben 
sein und es wird auch die Düngermasse vermehrt 
werden, da bei dem Zurückhalten aller Feuchtigkeiten 
im Miste viel Einstreu verwesen wird. 
Die Aufbewahrung des so bereiteten Düngers ge­
schieht bei dem hiesigen langen und kalten Winter und 
bei der gewöhnlich nur ein Mal im Jahr möglichen 
Anwendung am besten im Stalle, wo er namentlich 
im Herbste und Frühjahr vor zu großem Wasserzufluß 
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durch Regen geschützt liegt, welches, im Uebermaße 
vorhanden, die Zersetzung dieser Düngerart beson­
ders aufhält und Letztere auslaugt. Neben diesen Vor­
theilen des Anfbewahrens im Stalle kommt aber der 
in den Ostseeprovinzen nicht unwesentliche noch hinzu, 
daß größere Düngermassen dem Vieh im Winter bei 
strengem Froste wärmere Ställe sichern und das Ein­
frieren des Mistes verhindern. — Der nassere, hinter 
dem Vieh liegende Mist, ist stets nach vorne, unter 
die Vordersüfie des Viehes, zu werfen, damit einmal 
dasselbe vorne höher als hinten stehe, und dann der 
vorne liegende trockene Dünger mit dem nasseren von 
binten vermengt werde, womit zugleich eine gleichmäßi­
gere Vertheilung der Ereremente in der ganzen Dün­
germasse erreicht wird. 
Das Einstreuen von Erde, wo möglich humus­
reicher, in den Rindviehmist, ist zwar hier weniger 
wichtig, als bei den zunächst folgenden zwei Dünger­
gattungen, immer aber sehr vorteilhaft, iudem sie 
hauptsächlich sehr zur Zurückhaltung der flüssigen 
Rindviehereremente beiträgt, und auch namentlich das 
Verflüchtigen des Ammoniaks verhindert. Auf ein 
Stuck Rindvieh sind für den Winter eire» 18 bis 26 
lü Fuß Erde ausreichend, wenn wöchentlich einmal ein­
gestreut wird; ein Quantum also, das nicht schwer 
herbeizuschaffen ist. 
Das Einst reust roh,  nament l ich  das lange 
— 166 — 
Roggenstroh, ist immer vor dem Einstreuen 2—3 Mal 
zu zerhauen, einmal, weil es sich dann besser mit den 
Exerementen vermischt, und dann, weil es später das 
Einpflügen des Mistes erleichtert. 
Menge des E inst reust rohs.  
Die Menge des Einstreustrohs für das Rind­
vieh ist von der Natur des Futters, womit es genährt 
wird, sehr abhängig. Für einen Mastochsen, der viel 
nasses Futter erhält, sind täglich 16 K Einstreu erfor­
derlich, wenn er trocken liegen und alle flüssige Ercre-
mente mit im Dünger aufgefangen werden sollen; 
hingegen braucht man für nicht zu mästendes Rindvieh 
durchschnittlich nur 3 bis 4 H Einstrenstroh täglich, 
je nachdem es nahrhafter, oder magerer gefüttert wird. 
Fut ter  -  Mul t ip l ieator  zur  Dünger­
berechnung.  
Nach von mir wiederholt angestellten Versuchen 
und Berechnungen fand ich, daß das dem Rindvieh 
verabfolgte Futter und Streustroh eiioa das 2jfache 
seines eigenen Gewichts an Dünger giebt, wonach man 
also das zu verfütternde Futter und Einstreustroh mit 
2^ zu multipliciren hätte, um im voraus die zu er­
wartende Düngermasse bestimmen zu köunen. — Ferner 
fand ich, daß ein gut gehaltener ukrainischer Mastochse 
ungefähr 46 bis 45 mittelmäßige ehstländische Fuder 
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Dünger giebt und eine Landkuh eirea 22 bis 25 Fuh­
ren, wenn es den Kühen auch im Laufe der Weidezeit 
nicht an Einstreu fehlte. 
Welcher  Boden mi t  R indv iehmis t  zu dün­
gen is t .  
Wie oben bereits bemerkt worden ist, erleidet der 
Rindviehdünger seine chemische Selbstentmischung lang­
samer, als der von Schafen und Pferden, und es ist 
ihm daher auf den Feldern immer, wo möglich, der 
leichtere uud wärmere Acker anzuweisen, weil solche 
Bodennaturen seine Zersetzung befördern, während kalter 
Thonboden sie zum Nachtheil der Erudte aufhält. In­
dessen anch physikalisch ist die Wirkung des Rindvieh­
mistes auf leichtem, warmem Boden für die Zeit seiner 
Zersetzung eben so günstig, wie es die stickstoffhaltiger» 
Düngerarten auf kaltem und nassem Thonboden sind, 
indem nämlich der kühlere und nassere Rindviehmist die 
leichte und warme Ackerkrume mehr bindet und in ihr 
die Feuchtigkeit zurückhält, und der warme und trockene 
Dünger von Schafen und Pferden den kalten und 
nassen Thonboden der Lust mehr öffnet und somit seine 
Auflösung vermittelt. — Kaltem und nassem Thon­
boden führe man den Dünger immer zu Anfange der 
Düngerfuhrzeit zu, weil, wie vielfach angeführt, er 
des Letztern Zersetzung aufhält; wärmerem, leich­
terem Boden aber immer zuletzt, weil eben diese Bo­
dennatur umgekehrt die Selbstentmischung des Dün­
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gers sehr befördert; bereits zergangenen, sogenannten 
speckigen Mist bringe man, jedoch kurz vor seinem 
Gebrauche,  ebenfa l ls  immer  auf  le ichten,  warmen Acker ;  
hingegen noch nicht zergangenen oder frischen Mist nicht 
auf solche Felder, sondern, wenn das vorhandene Areal 
dazu Gelegenheit bietet, anf die schweren, thonigen, 
eisenschüssigen und nassen Felder. 
Welchen Früchten der  R indv iehmis t  zu 
geben is t .  
Der Rindviehdünger liefert stets mehr stärkehaltige 
Früchte, als die an Stickstoff reichen Mistarten, aus 
welchem Grunde erstere, nämlich die Früchte, sich z. B. 
besonders für Branntwein- und Biergewinnung eignen; 
wofür auch Hermbstädt's vergleichende Versuche zwi­
schen verschiedenen Düngerarten sprechen, die in vor­
liegendem Buche bereits beim Weizen und Roggen an­
geführt wurden. 
Da in den Ostseeprovinzen die Düngervorräthe 
ausschließlich nur für Weizen, Noggeu und Kartoffeln 
angewandt worden, so hat man bei der Zuweisung der 
Mistgattungen hauptsächlich auch nur zwischen diesen 
drei Früchten zu wählen. Man gebe daher bei gehö­
riger Berücksichtigung der Bodenbeschaffenheit den Kar­
toffeln Rindviehdünger, uud zwar wo möglich aus den 
Mastställen, wo Kartoffelbrache verfüttert wurde, und 
die übrigbleibenden Vorräthe dieses Mistes dem Roggen. 
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D a s  O b e n a u f d ü n g e n .  
Zur Obenanfdüngnng eignet sich der Rind­
viehdünger eher, als der von Pferden und Schafen, 
indem er eben seine Zersetzung nnr langsam erleidet 
und also weniger Gase verloren gehen*). 
D ie  Dünger  ausfuhr t .  
Das Düngerausfahren hat, nach loealen 
Verhältnissen für die Noggenbrachen, mit den letzten 
Tagen des Mai- und den ersten des Juni-Monats 
zu beginnen. 
Die möglichst gleichmäßige Vertheilnng des Dün­
gers auf den Feldern ist sehr wichtig und, wie folgt, 
zu bewerkstelligen. 
Man lasse das ganze, zu bedüngende Feld in 
gleichmäßige, 50 Fuß (englisch Maß) lange und 18 Fuß 
breite Beete furcheu, einem jeden solchem Raum eiu 
ehstländisches Bauerfuder Dünger geben und dieses 
immer von der schmalen Seite des Beetes, welche wo 
möglich den ankommenden Fudern zugekehrt seiu muß, 
auffahren, damit der Wagen dasselbe der Länge nach 
überfahre und beim Abladen nicht zu wenden brauche. 
In einer mir bekannten Wirthschast sah ich den 
' / 
*) Das Genauere über die Obenaufdüngung wurde bereits beim 
Roggen angeführt. 
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Dünger in nachbeschriebener Art ausfahren, welche 
Methode gewiß Nachahmung verdient. In Folge an­
gestellter Versuche mit der Uhr hatte man nämlich 
1) genau ausgemittelt, daß zur Bedüuguug einer öco-
uomischen Dessätine, die ungefähr eine Werst vom 
Aufladeorte entfernt lag, 14 Anspannstage (bei Rind­
viehdünger, also schwerem) gehörten und 2) daß immer 
mit jeder Quadrat - Dessätine dem Aufladeort näher­
rückend, ein Anspannstag weniger per Dessätine zu 
geben wäre, so daß also, wenn auf der, eine Werst 
entfernten Dessätinen - Reihe 14 Tage zu geben war, 
für die, dem Aufladeort näher liegende und an jene 
Dessätinen grenzenden Dessätinen-Reihe 13 Tage, für 
die dritte Reihe 12 Tage u. s. w., immer mit jeder 
Dessätinen-Reihe um einen Anspannstag fallend, die 
Arbeit berechnet wurde, welches Fallen bis auf 9 bis 
8 Tage herunterging und wohl noch mehr herabge­
gangen wäre, wenn der in den Ställen zuletzt nach­
gebliebene Dünger, der bekanntlich zum Ausfahren 
mehr Zeit beansprucht, nicht immer auf die nächsten 
Dessätinen gefahren worden wäre. In jener Wirt­
schaft bedüngte man vollkommen mit 119 Fudern 
Dünger die öconomische Dessätine; ein Beweis, wie 
die Frohnarbeiter ihre Zeit durch fast doppeltes Laden 
zu benutzen wußten, und wie das Düngen nach Fuder­
zahl bei der gewöhnlichen Methode des Dünger­
sahrens sehr relativ ist, wenn nicht zugleich die Fuder 
oirea 29 Pud wiegen. 
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Düngerquant i tä t  fü r  d ie  öconomische 
Dessät in  e.  
Wird der Dünger, wie oben beschrieben, beet­
weise abgeladen, so erhält die öconomische Dessätine 
ungefähr 175 Fuder, was eine ausreichende Düngung 
ist, vorausgesetzt, daß die Wagen so beladen waren, 
daß hiesige gute Bauerpferde gehörig zu ziehen hatten. 
Die Düngung von 169 Fudern, oder 3299 Pud 
Dünger per öconomische Dessätine ist schon mehr eine 
schwache, dock unter Umständen auch eine ausreichende, 
und zwar namentlich 1) ans leichtem und warmen 
Boden, der den Dünger rasch zersetzt; 2) auf schon 
sehr kräftigem Acker; 3) bei Früchten, die auch mit 
einer geringer« Düngerkraft noch gut gedeihen; und 
4) da, wo sich das Düngen nach 3 bis 4 Jahren 
wiederholt. Ist aber der Boden schwer, nicht kräftig, 
und bestimmt die Fruchtfolge die Wiederholung des 
Düngens etwa nach 5 bis 8 Jahren, so sind 175 
Fuder oder 3599 Pud Dünger per öconomische Dessä­
tine durchaus nicht zu viel, im Gegentheil auf nassem 
und schwerem Boden zu wenig, und es müssen solchen 
Bodenarten 299 bis 229 Fuder oder 4999 bis 4499 
Pud Dünger per öconomische Dessätine gegeben werden, 
weil hier nicht nur seine Zersetzung langsam erfolgt, 
sondern auch durch größere Düngermassen der Acker­
boden physisch mit zu verbessern, zu lockeru, der Lust 
zu öffnen und mittelbar zu erwärmen ist. Noch stär­
kere Düngungen sind im Allgemeinen nachtheilig, ein­
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mal, weil sie die Früchte oft übertreiben und Lagerkorn 
geben, dann, weil sie erst in langer Zeit ausgenutzt 
werden können und dadurch der Umsatz des Dünger-
capitals verzögert wird, und endlich, weil durch die 
verlängerte Ausnutzung, durch Verdunsten und Aus­
laugen viele düngende Stoffe verloren gehen. Es ist 
aus d iesen Gründen jedenfa l ls  Vor th  e i lhaf ter ,  mäßiger  
und dafür öfter zu düngen, jedoch auch nicht unter 
den oben angeführten Zahlen. 
2)  Von den Ererementen der  Schafe,  
s)  Feste  Ereremente.  
Die festen Ereremente der Schafe sind reich an 
stickstoffhaltigen Körpern, enthalten wenig Feuchtigkeit 
und erhitzen sich daher sehr leicht dermaßen, daß sich 
ein bedeutender Theil ihres Ammoniaks früher ver­
flüchtigt, ehe sie zur Benutzung auf das Feld gelangen. 
Ihre Wirkung auf die Vegetation ist wegen ihrer 
stickstoffhaltigen Bestandtheile sehr ins Auge fallend, 
doch trägt gewiß auch das feiue Zerkauen des Fut­
ters wesentlich zu dieser raschen Wirkung bei; deuu 
in der That thut es in dieser Beziehung das Schaf 
sowohl dem Pferde, wie dem Hornvieh zuvor, so daß 
auch d ie  sehr  fes te  und schwer  verdaul iche P f lanzen­
faser theilweise in Pflanzennahrung verwandelt wird. 
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Nach Z ier l  enth ie l ten d ie  fes ten Ereremente der  
Schafe in 1666 Gewichtstheilen bei Henfntter: 
679 Gewichtstheile Wasser 
3ä „ „ Gallensüß und lösliche 
Salze 
19 „ „ Gallenstoff mit Ertrae-
tivstoff 
128 „ „ moderartiges Satzmehl 
mit geronnenem Eiweiß 
und Darmschleim und 
146 „ „ Holzfasern. Pflanzenreste. 
Summa 1666 Gewichtstheile. 
Die trockenen Ereremente gaben beim Verbrennen 
von 1666 Gewichtstheilen 96 Gewichtstheile Asche und 
diese bestand wiederum aus: 
16 Gewichtstheilen kohlensauren, schwefelsau­
ren u. salzsauren Natrons 
26 „ „ kohlensaurer u. phosphor­
saurer Kalkerde und 
66 „ „ Kieselerde. 
Summa 96 Gewichtstheile. 
1666 Gewichtstheile feste Rindvieh - Ereremente 
enthalten nach Sprengel 165 bis 112 Gewichtstheile 
verschiedener, leicht löslicher Körper, während die der 
Schafe von diesen 186 Gewichtstheile enthalten. Nach 
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Demselben enthalten die Ereremente der Schafe, die 
mit Heu gefüttert wurden, nur 14 Procent Pflanzen­
faser ,  während d ie  des R indv iehs,  das mi t  g rünem 
Spörgel gefüttert wurde, noch 15 bis 16 Procent ent­
hielten, was deutlich zeigt, wie sehr das Schaf befä­
higt ist, selbst die trockene Nahrung zu zermalmen, 
zu verdauen und sie überhaupt ihrer Zersetzung und 
Benutzung als Pflanzennahruug wieder nahe zn bringen. 
Nach B lock er fo lgen aus 109 Pfund den Scha­
fen gegebenen Roggenstrohes 40 Pfd. getrocknete Er­
eremente (flüssige und feste), aus 100 Pfd. Heu 42 
Pfd., aus 100 Pfd. Kartoffeln 13 Pfd., aus 100 
Pfd. von grünem Klee 8j Pfd. und aus 100 Pfd. 
Haserkörueru 49 Pfd. trockene Ereremente (Spren­
geles Düngerlehre 1845). 
b)  F lüss ige Ereremente.  
Die flüssigen Ereremente der Schafe kommen nicht 
für sich in Anwendung, weil diese Thiergattung ein sehr 
Geringes an diesen giebt, was seinen Grund darin 
hat, daß die Schafe wenig Wasser zu sich nehmen. 
Folgende Analyse von Sprengel giebt die che­
mische Zusammensetzung der flüssigen Schas-Ercremente 
und zeigt, wie dieselben mehr Harnstoff enthalten, als 
die flüssigen Ereremente des Rindviehs, woraus sich 
erklärt, daß sie während ihrer Zersetzung viel Ammo­
niak entwickeln können. 
1000 Gewichtstheile des frischen, weder alkalisch, 
noch sauer reagirenden Harns von Schafen, die auf 
der Weide gingen, enthielten (Sprengel) 
96,000 Gewichtstheile Wasser 
2,800 „ „ Harnstoff nebst etwas 
Eiweiß und etwas Far-
bestoff, und 
1,200 „ „ Kali-, Natron-, Kalk-
u. Talksalze, auch Spuren 
von Kieselerde, Alauner­
de, Eisen und Mangan 
Summa 100,000 Gewichtstheile (Sprengel). 
Demnach enthält der Schafharn ä Procent mehr 
Wasser, als der Rindviehharn. 
e )  V o m  S c h a f m i s t .  
Behandlung im Sta l l .  
Die bisherige Behandlung dieser Mistgattung ist 
in vielen Oeconomien der Ostseeländer noch eine so sehr 
fehlerhafte, daß durch sie große Mengen Düngstoffe 
verloren gehen und in vielen Fällen auch ein großer 
Theil derselben nnzersetzt und strohig aufs Feld kommt, 
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welches letztere eine regelrechte Bearbeitung des Ackers 
sehr stört. Düngstoffe gehn hauptsächlich durch die 
Verflüchtigung der stickstoffhaltigen Theile verloren; 
theilweise strohig und unzersetzt aber bleibt der Dünger 
daher, weil ihn die Schase sehr fest zusammentreten, 
und dadurch der freie Zutritt des Sauerstoffs einge­
schränkt wird, ohne dessen Anwesenheit bekanntlich die 
Zersetzung des Düngers zurückgehalten ist. Dieser 
Mangel an Zersetzung, den wir beim Schafdünger 
wahrnehmen, dehnt sich indessen nicht bis auf die leich­
ter löslichen, stickstoffhaltigen Bestandtheile desselben, 
sondern nur mehr auf seine strohigen Theile aus, was 
in der That doppelt nachtheilig ist. 
Nach Sprengel  baute man nach zer ro t te tem 
Schafdünger und zwar von 12,000 Pfd. 180 Pfd. 
Roggenkörner  weniger ,  a ls  nach eben so v ie l  f r ischem 
und man dürste daher wohl, wie überhaupt nach allge­
meinen Erfahrungen, annehmen, daß man der Ver­
flüchtigung des Ammoniaks durch den Gebrauch des 
frischen Schafdüngers theilweise vorbeugen könnte. 
Da die hiesigen klimatischen Verhältnisse aber stets ein 
langes Liegen des Düngers nothwendig machen, so 
kann auch dieses Anshülfsmittel hier keine Anwendung 
finden und es ist guter Rath anderswo zu suchen. 
Die stickstoffhaltigen Bestandtheile des Schafdün­
gers  ver f lücht igen s ieb a lso hauptsäch l ich  1 )  deßhalb ,  
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wei l  derse lbe aus Mangel  an Feucht igke i t  s ich 
s tark  erh i tz t  und zwar  zu e iner  so hohen Tem­
peratur ,  daß eben se ine,  le icht  s ich zersetzenden 
Sto f fe  Gasform annehmen und der  Atmo­
sphäre zugehen;  und 2)  deßhalb ,  we i l  es  dem 
Schafdünger  in  fe iner  e ignen Zusammen­
setzung an Sto f fen feh l t ,  welche d ie  f lücht ig  
gewordenen Gase chemisch wiederum b inden 
und zurückhalten. Wie nun könnte man diesen 
Nachtheilen vorbeugen? Hierzu würde gewiß der Che­
miker Massen von Mitteln vorschlagen können, als 
GypS, Schwefelsäure u. s. w.; es handelt sich hier 
aber nicht nur um die Firirung flüchtig gewordener 
Gase, sondern auch um die Frage, wie sie in der 
Landwirtschaft im Großen am zweckmäßigsten und 
billigsten erlangt werden könnte! Wollte man nun zu 
diesem Zwecke Wasser anwenden, das auf 1 Volumen 
880 Volumina Ammoniakgas verschluckt, so würden 
doch auch aus diesem Gebrauche wieder manche Nach­
theile erwachsen, als 1) durch die Herbeischaffung des 
Wassers, was viel Zeitverlust herbeiführt, ohne 
dafür  se lbst  in  Rechnung kommende Düng-
stosse in den Mist zn bringen; 2) erfordert das viele 
Wasser viel Einstreu und würde daher zwischen Erere­
mente« und Stroh ein sehr unpassendes Mischungsver-
hältniß geben; und endlich 3) würde bei dem hiesigen, 
so sehr strengen Winter solcher Wasserwirtschaft manche 
12 
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Schwierigkeit mit dem Gefrieren des Wassers beim 
Ansahren erwachsen. 
Viel vorteilhafter aber ist zur Erlangung des 
vorliegenden Zwecks das Einstreuen humusreicher Er­
den; 1) weil deren Humussäure das, sich in dem Schaf­
miste bildende Ammoniak chemisch und mechanisch voll­
kommen bindet und im Dünger zurückhält; 2) weil 
mit Erde (wenn es auch nicht gerade immer sehr hn-
möse wäre) wirklicher Düngstoff in die Düngermaffe 
kommt, der ihre Anfuhr gewöhnlich reichlich bezahlt 
macht; und 3) weil Erde, neben den bereits angeführ­
ten günstigen Wirkungen, auch uoch den sonst so stro 
higen und trockenen Schafmist in ein, dem Unterpflü­
gen günstigeres Düngermaterial umschafft, indem sie 
ihn nämlich mehr feucht macht und zum Verwesen bringt. 
Indem ich bei diesen Vorzügen das Er de in­
streuen als das eiuzig vortheilhaste Verfahren zur 
Verbesserung des Schafmistes hielt, stellte ich damit 
practische Versuche im Schasstall an und kann daher 
hierüber genaue Data geben. 
Bei nicht entfernter Anfuhr der Erde konnte ich 
in kurzen Octobertagen zehn bis 12 Karren voll Erde 
anfahren, welche 18 Kubikfuß faßten und zum Abladen 
bequem eingerichtet waren. Die Erde wurde sogleich 
im Schafstall an verschiedenen Stellen so abgeladen, 
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daß sie weder Raum noch Ordnung störte und doch 
bequem ausgebreitet werden konnte, welche letztere Ar­
beit immer mit gehöriger Aecnratefse geschehen muß, 
damit  d ie  jedesmal ige Ausst reuung g le ichmäßig 
wird. Das Einstreuen geschah wöchentlich ein Mal 
und ich brauchte 6, höchstens 7 Kubiksuß Erde auf 
ein Sckaf für die gauze Winterzeit, oder deutlicher, 
vom 10. October bis zum 10. Mai diese Erdquanti­
tät. Dabei hatte ich bei der Düngerausfuhr die er­
wünschteste Genngthnung niit der Beschaffenheit des 
Mistes; er war nämlich nicht nur feucht, sondern 
auch gehörig verfault, dampfte gar nicht und 
bot  überhaupt  das Ansehen e ines ganz umgewan­
delten und zweckmäßigen Düngermaterials. Diese 
Resultate machten die Erdanfuhr um so mehr bezahlt, 
als letztere in einen Monat fiel, in welchem in den 
hiesigen Provinzen wohl immer Zeit zu solchen Arbei­
ten übrig ist. 
Menge des Einst reust rohs.  
Die Quantität des nöthigen Einstreustrohs für 
Schafe wechselt zwischen ^ bis 1 Pfd. pr. Stück, je 
nachdem sie mit mehr trocknem, oder nassem Futter 
ernährt werden, und ihr Mist im Stalle behandelt wird. 
Ueber die 
Vorausberechnung des Schafmistes 
sagt Sprengel, wie folgt: „Aus dm von Easpari 
mit größter Genauigkeit angestellten Versuchen resnltirt, 
12* 
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daß, wenn der Schafmist 90 Tage lang im Stalle 
liegen bleibt, aus 100 V Trockensntter 114 bis 115 V, 
und aus 100 A Streustroh 90 A Dünger erfolgen. 
Daß die Schafe bei einer gleichen Menge Futter und 
Streustroh viel weniger Mist, als die Kühe liefern, 
hat seinen Grund natürlich darin, daß der Rindvieh­
mist bei weitem mehr Wasser, als der Schafmist enthält. 
Kann man daher beim Rindviehe, um im voraus die 
Menge des aus dem Futter und Streustroh erfolgenden 
Mistes zu erfahren, auch den Mnltiplieator 2 oder 
auch 2^g anwenden, so würde doch diese Zahl bei den 
Schafen ein sehr fehlerhaftes Resultat liefern; um also 
bei diesen ganz sicher zu gehen, dürfen Futter und 
Streustroh nur mit 1,1 mnltiplicirt werden." 
Diese Erfolge müssen sich natürlich sehr nach der 
Beschaffenheit des Futters und Streumaterials, welches 
die Schafe erhielten, richten und modisiciren; ich rechne 
durchschnittlich aus ein Schaf 2 Fuder Dünger als 
geringstes Quantum. 
Welchen Früchten der  Schafmist  zu geben is t .  
Der Schafmist ist auf die Vegetation rasch wir­
kend und zwar hauptsächlich seiner stickstoffhaltigen Be­
standtheile wegen, daher aber auch nicht so nachhaltig, 
wie z. B. der Dünger des Rindviehs. 
Wo es thunlich ist, weise man den Schafmist dem 
Weizen zu, und den übrigbleibenden dem Roggen. 
— 181 — 
Immer werden die von ihm erzielten Früchte weniger 
Stärke, Gummi und Zucker enthalte«, als solche, die 
nach Rindviehmist auf entsprechendem Boden wuchsen, 
hingegen reicher an Kleber, überhaupt plastischen Nähr­
stoffen sein, und sich daher mehr zur Bildung von 
Blut u. s. w., als zur Alkohol- und Biergewinnung 
eignen. 
Welcher  Boden mi t  Schafmist  zu düngen ist. 
Bietet eine Oeeonomie in ihrem Acker-Areal 
verschiedene Bodennaturen dar, was gewöhnlich der 
Fall ist, so fahre man den Schafmist nie auf den leich­
ten und warmen Boden, sondern weise ihm den mehr 
schweren, kalten Lehm- und Thonboden zu, wodurch 
einmal der zu schnellen Selbstentmischung dieser Dünger­
art begegnet wird und dann solchen Bodennaturen 
manche Vortheile zu ihrer Ausschließung und Cultur 
geboten werden, wie z. B. 1) daß ihre feste Acker­
krume durch den Schafmist gelockert wird; 2) daß den 
Atmosphärilien und Sonnenstrahlen damit mehr der 
Weg zur Aufschließung, Bereicherung und Erwärmung 
des schweren Bodens geöffnet ist; 3) daß solcher nicht 
zu sehr von heftigen Regengüssen festgeschlagen; und 
4) daß die Wasserverdunstung begünstigt wird u. a.m.— 
Nächst dem schweren und nassen Lehm- und Thon­
boden gebe man den Schafmist den an Humussäure 
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reichen Bodenarten, wo das Ammoniak von der Humus­
säure chemisch gebunden wird. 
Die Ausfuhrzei t  des Schasmistes.  
Wo der Schafdünger nach oben beschriebener Weise 
mit Erd-Einstreu versehen werden kann, ist es gewiß 
in Rücksicht auf den hiesigen, so lange anhaltenden und 
strengen Winter im Durchschnitt vorteilhafter, den­
selben bis zur Ausfuhr unter den Schafen liegen zu 
lassen; wo dieses hingegen nicht geschehen könnte oder 
sollte, ist es gewiß mit weniger Nachtheilen an dün­
genden Stoffen verknüpft, ihn im Winter in etwa 
2 bis 3 fudrigeu Hausen auf's Feld zu führen, denn 
Istens könnte er daselbst bei dem gewöhnlich strengen 
und ununterbrochenen Froste in diesen Gegenden durch 
Verflüchtigung nur wenig an Ammoniak verlieren; 
2tens würde dieselbe auch später im Frühjahr durch 
viel Nässe eingeschränkt bleiben, indem das Wasser das 
flüchtig werdende Ammoniak binden würde; 3tens wür­
den die strohigen Theile mehr zerfaulen und vom Froste 
mechanisch zerrissen werden; — die Haufenstellen aber 
könnten das Korn auch nicht sehr übertreiben, da in 
den Ostseeländern erst kurz vor dem Düngerunter­
pflügen wärmere Tage eintreten uud jene, mit dem die 
Wärme nur schlecht leitendem Dünger dickbedeckten 
Stellen erst nach dem Ausbreiten desselben ganz ans­
tauen würden. Eigens- von mir selbst über diese ge­
wiß äußerst wichtige Frage angestellte, vergleichende 
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Versuche legten mir den Beweis nieder, daß der Dün­
ger, im Winter ausgefahren und auch in fndrige Haufen 
abgeladen, in seiner Wirkung auf Halmfrüchte durch­
aus dem im Juni-Monate ausgefahrenen nicht nach-
steht und noch im Sommer 1848 erndtete ich von 
zwei ganz gleichen Feldflächen — sowohl quantitativ, 
wie qualitativ —, von denen die eine im Winter, und 
die andere im Frühjahr ganz gleich mit Pferdemist zu 
Sommerweizen bedüngt worden waren, von der im 
Winter bedüngten Fläche ^ an Fudern mehr, als von 
der im Frühjahr befahrenen. Im Jahre 1849 trugen 
diese Felder Klee und dieser stand auf beiden Loof-
stellen gleich und gab auch eine gleiche Ausbeute. Von 
selbst versteht es sich, daß die Haufenstellen beim Aus­
breiten des so ausgefahrenen Düngers ganz von Mist 
entblößt werden müssen, damit sie die Früchte nicht 
übertreiben. 
Comparative Versuche über diesen Gegenstand 
wären gewiß sehr wichtig und besonders hier jetzt an 
ihrem Orte, wo die Einführung der KnechtSwirth-
schaften das theilweise Ausführen des Düngers im 
Winter fast nothwendig macht. 
Von der  Obenaufdüugung.  
Bei Beschreibung der Bearbeitung des Roggen-
felde -  habe ich mich bere i ts  im Al lgemeinen gegen 
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die Obenaufdüngung ausgesprochen und daselbst meine 
Gründe angeführt. Daher habe ich hier bei der in 
Rede stehenden Düngersorte nur in Kürze zu sagen, 
daß diese sich ihrer vielen stickstoffhaltigen Bestandtheile 
und besonders ihrer Trockenheit wegen nicht zur Oben­
aufdüngung eignet und daher immer so schnell, als 
möglich untergepflügt werden möge, damit durch das 
Vermischen des Düngers mit der Erde der Verflüch­
tigung des Ammoniaks Grenzen gesetzt seien und das 
Unterpflügen des Düngers durch Austrocknen desselben 
nicht zu sehr erschwert werde. 
3)  Von den Ererementen der  Pferde.  
a)  Feste Ercremen te.  
Wie schon früher erwähnt wurde, hat die den 
Thieren gereichte Nahrung einen großen Einfluß auf 
die Zusammensetzung ihrer Ercremente, und würden 
z. B. Pferde und Rindvieh gleiche Nahrung empfangen, 
so würden ihre festen Ercremente in ihren Be­
standteilen ähnlicher zusammen gesetzt, und namentlich 
die Ammoniakentwickelung des Pferdemistes nicht so 
auffallend sein, wenn das Pferd nicht bedeutend weni­
ger Waffer, als das Rindvieh zu sich nähme, und 
noch einen großen Theil desselben durch HantauSdüu-
stung verlieren würde. Hauptsächlich mit durch diesen 
Mangel an Wasser erhitzen sich die festen Ercremente 
der Pferde in kurzer Zeit und entwickeln dann aus 
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ihren stickstoffhaltigen, gewöhnlich aus kräftiger Nah­
rung hervorgegangenen Ercrementen viel Ammoniak, 
Kohlensäure u. s. w., welche Erscheinung nicht in dem 
Maße, sondern gewiß bedeutend begrenzter austreten 
würde, wenn sie verhältnißmäßig so viel Wasser, als 
die Rindviehereremente enthielten. Da nun aber dieses 
nicht der Fall ist, und eben dadurch viele stickstoff­
haltige Bestandtheile dem Pferdedünger verloren gehen, 
so hat der Landwirt!) der Verflüchtigung dieser Stoffe 
im Ganzen vorzubeugen und namentlich zu diesem 
Zwecke den vorerwähnten Wassermangel zu ersetzen, 
worüber später das Nähere gesagt werden wird. 
Nach B lock er fo lgen aus 100 Pfd.  den Pferden 
als Häckerling gegebenen Roggenstrohes 42 Pfd., aus 
100 Pfd. Heu 45 Pfd., aus 100 Pfd. Haferkörnern 
51 Pfd., und aus 100 Pfd. Roggenkörnern 53 Pfd. 
getrocknete Ercremente,  f lüss ige und feste.  (Sprengel )  
Gazzeri untersuchte die festen Ercremente der Pferde 
chemisch und fand in 1000 Gewichtstheilen 
708 Gewichtstheile Wasser 
113 „ „ weiche Materie (?) 
26 „ in Wasser lösliche Ma­
terie (?) und 
153 „ „ Pflanzenfaser 
Summa 1000 Gewichtstheile. 
Nach einer Untersuchung von Zierl, die genauer 
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sein soll, ^bestanden 1660 Gewichtstheile fester Ercre­
mente von Pferden, die mit Hafer, Heu und Stroh 
gefüt ter t  wurden,  ans:  
698 Gewichtstheilen Wasser 
26 „ „ Gallensüß und lösliche 
Salze (?) 
17 „ „ Gallenstoff mit Ertrac-
tivstoff (?) 
63 „ „ moderartiges grünesSatz-
mehl mit geronnenem Ei­
weiß u. Darmschleim und 
262 „ „ Pflanzenfaser und Reste 
des Futters 
Summa 1666 Gewichtstheile. 
1666 Gewichtstheile der getrockneten festen Ercre­
mente gaben nach Zierl beim Verbrennen 66 Ge­
wichts thei le  Asche und diese bestanden aus:  
5 Gewichtstheilen kohlensaures, schwefelsaures 
und salzsaures Natron 
9 „ „ kohlensaure und phosphor­
saure Kalkerde und 
^6 „ „ Kieselerde 
Summa 66 Gewichtstheile. 
Nach Sprengeles Dafürhal ten sol len in  dieser  
Analyse Alaunerde, Talkerde, Mangan und Eisen über­
sehen worden sein, da sich diese Körper jedes Mal im 
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Futter befänden. Nach Zackson enthielt die Asche 
der festen Ercremente 5,0 phosphorsauren Kalk, 18,75 
kohlensauren Kalk, 36,25 phosphorsaure Talkerde und 
40,0 Kieselerde. 
b)  F lüss ige Ercremente.  
Nach Fonrcroy und Vauquel iu  besteht  der  
Pferdeharn in  100,000 Gewichts thei len aus:  
94,000 Gewichtstheilen Wasser 
0,700 „ „ Harnstoff 
2,400 „ „ benzoesaures Natron 
(hippursaures nach 
L ieb ig)  
0,900 „ „ kohlensaures Natron 
1,100 „ „ kohlensaurer Kalk, und 
0,900 „ „ Chlorkalium 
Summa 100,000 Gewichtstheile. 
Sprengel  sagt  über  obige Analyse:  „Diese 
Untersuchung ist indeß, wie leicht bewiesen werden kann, 
nicht ganz genau; er enthält auch eine geringe Menge 
Schleim, Eiweiß, Talkerdesalz, phosphorsaure Kalkerde, 
Farbestoff und noch einige andere, weniger wichtige 
Körper." 
Wie dessen bereits Erwähnung geschah, lassen die 
Pferde bedeutend weniger Harn, als das Rindvieh, 
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und zwar viel weniger, als zu einem geeigneten Mi-
schnngsverhältniß ihrer flüssigen und festen Ercremente 
erforderlich wäre; woher er denn auch nicht für sich 
als Dünger angewandt wird; — ich habe daher hier 
nur noch darauf hinzuweisen, daß der Pferdedünger 
viel weniger Harnstoff — also stickstoffhaltige Körper — 
enthält, als der des Rindviehs, woraus folgen dürste, 
wenigstens theilweise, warum die festen Ercremente der 
Pferde mehr, und die des Rindviehs wiederum weniger 
an jenen Stoffen enthalten. 
o )  V o m  P f e r d e m i s t .  
Behandlung im Sta l l .  
Diese Düngergattung, für sich angesammelt, erhitzt 
sich bereits nach einigen Tagen, entwickelt dann sofort 
kohlensaures Ammoniak nebst andern Gasen mit starker 
Wasserverdunstung, verliert daher bald ihre ohnehin 
geringe Feuchtigkeit und geht, wenn sie in diesem Zu­
stande längere Zeit liegen bleibt, in einen gleichsam 
verkohlten Zustand über. Wie sehr nachtheilig dieser 
sowohl in quantitativer, als qualitativer Beziehung ist, 
weiß jeder Landwirth; dem Laien aber sei gesagt, daß 
so aufbewahrter  Pferdemist  nach e iner  Ze i t  von 4—6 
Monaten über  d ie  Häl f te  seines ursprüngl ichen 
Gewichts  ver loren hat .  
Die Ursache hierzu finden wir, wie bei dem Schaf­
miste, in den reichen stickstoffhaltigen Bestandteilen des­
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selben und seinem geringen Feuchtigkeitsvermögen, und 
es kommt auch hier darauf an, zuerst für das feh­
lende Wasser zu sorgen, und dann der Verflüchtigung 
des Ammoniaks und anderer Gase zu begegnen. 
Wollte man nun das fehlende Wasser durch directe 
Zufuhr ersetzen, so würde diese nicht nur sogleich beim 
Ansahren, sondern auch später wieder beim Abfahren 
im Gemenge des Düngers viel Zeit kosten, ohne selbst 
ein in Rechnung kommendes Düngungsmittel zu geben; 
ich habe daher immer diese Mistart mit Vortheil dem 
Rindvieh,  besonders den Mastochsen,  s te ts  sogle ich 
beim Ausmisten des Pferdestalles unterstreuen 
lassen, bei welchen Viehgattungen man ja immer gegen 
den Abfluß der Feuchtigkeit zu kämpfen hat, wenn 
man anders nicht ausnahmsweise sehr viel Einstreu 
besitzt. Durch diese Maßregel wird aber nicht nur 
die dem Pferdemiste fehlende Feuchtigkeit gegeben, son­
dern auch der  Entwickelung des Ammoniaks d i reet  
und indireet eine Grenze gesetzt; unmittelbar, weil 
die sich etwa dennoch entwickelnden Ammoniakgase von 
dem anwesenden Wasser verschluckt werden, mittelbar, 
weil sich der nun feucht liegende Pferdemist nicht erhitzt 
und also keine Gase verflüchtigt. Es können diese 
letzten Zwecke zwar auch, wie beim Schafmiste, durch 
Vermischung des Pferdemistes mit humusreichen Erden, 
gepulvertem Gyps und verdünnter Schwefelsäure er­
re icht  werden;  doch hal te  ich solche Anwendungen be im 
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Pferdemist  de fi  ha lb  für  unpract isch,  wei l  d ie  eben 
benannten dre i  Gegenstände,  d i reet  angewandt ,  
also ohne 2maliges Verfahren, an und für sich schon 
kräftige Pflanzennahrung bieten, und weil in allen 
Oeconomieen doch wohl im Verhältniß zum Nindvieh-
dünger so wenig Pferdemist vorhanden ist, um den 
letzteren stets mit dem ersteren so vermengen zu kön­
nen, daß das bezweckte Ziel erreicht wird. Ich kann 
daher aus Erfahrung das von mir oben bezeichnete 
Verfahren nochmals empfehlen, und habe nur noch ein 
Mal darauf aufmerksam zu machen, daß der Pferde­
dünger  täg l ich auszumisten und sofor t  immer 
sogleich mit dem vom Rindvieh zu mischen ist. 
Vielen Landwirthen und Pferdebesitzern wird es, 
besonders am Morgen, wenn der Pferdestall längere 
Zeit geschlossen war, aufgefallen sein, daß in demselben 
ein besonderer Geruch vorhanden ist, und die Augen 
unangenehm berührt werden. Dieses rührt von dem 
sich entwickelnden Ammoniak her, welches vorzüglich 
da der Fall ist, wo sich der Pferdeharn unter den 
Ständen u. s. w. ansammelt, sich mit festen Ercre-
menten mischt und nun nicht abfließt. Durch Oxy­
dationen des Ammoniaks aber entsteht Salpetersäure, 
welche wiederum mit der Kalkerde der Wände Salpeter 
bildet, woraus der sogenannte Mauerfraß entsteht; und 
hiervon abgesehen, ist eine starke ammoniakalische Aus­
dünstung den Pferden selbst schädlich. Um diesen Nach­
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theilen vorzubeugen, streue man humusreiche Erden, 
gemahlenen Gyps in den Stall, oder man stelle auf 
verschiedenen Stellen des Stalls in breiten flachen 
Geschirren verdünnte Schwefelsäure aus, durch die 
dann ebenfalls das sich entwickelnde Ammoniak chemisch 
gebunden und schwefelsaures Ammoniak gebildet wird, 
welches dann selbst als ein vortreffliches Düngnngs--
mittel angewandt werden kann. 
Menge des Einst reust rohs.  
An Unterstreu bedarf ein Pferd täglich 3 bis 5 
Pfund. Am besten wendet man dazu Langstroh an, 
weil dieses seiner Röhrenform wegen dem Pferde ein 
trockeneres Lager bietet, als das sogenannte Krumm­
stroh, und dann auch noch weniger Staub, als Letzteres 
enthält, woher das Pferd weniger bestaubt werden kann. 
Vorausberechnung des Pferdemistes.  
Nach B lock geben 199 Pfd.  Roggenstrohst reu,  
wenn dieselbe 8 Tage unter den Pferden liegen bleibt, 
228 Pfd., 100 Pfd. Haferkörner 204 Pfd., 100 Pfd. 
Heu 172 Pfd. und 100 Pfd. Noggenstrohhäckerling 
168 Pfd. Mist (Sprengel). Ferner verhalten sich 
nach Schönlentner die an Pferde verabreichten Fut­
termaterialien zu dem frischen Miste wie 1: 1,5, zu 
dem gegohrenen aber wie 1: 0,75. Ich rechne jähr­
lich auf ein Pferd 22 bis 26 ehstländische einspännige 
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Fuder Dünger, wenn dasselbe ungefähr ä Monate auf 
die Weide geht. 
Welchen Früchten der  Pferdemist  zu geben is t .  
Man weise diese Mistgattnng, für sich angewandt, 
immer solchen Pflanzen zu, welche verhältnißmäßig mehr 
Kleber, Eiweiß, überhaupt blutbildende Bestandtheile 
enthalten, als Stärke, Zucker u. s. w., denn der reiche 
Stickstoffgehalt dieses Düngers eignet sich, gleich dem 
Schafmiste, mehr zur Erzeugung kleberreicker Pflanzen. 
Auch entscheidet die practische Anwendung der Früchte 
selbst über die Mistgattung, denn wollte man z. B. 
den nach Pferdemist gut gedeihenden Weizen zum Bier­
brauen verwenden, so wäre ihm kein Pferdemist zu 
geben, weil alsdann mehr Stärke erwünscht ist. 
Welchem Boden der  Pserdemist  zu geben is t .  
Wo der Pferdemist für sich, ohne mit Rindvieh-
dünger gemischt worden zu sein, in Anwendung kom­
men sollte oder müßte, vermeide man es ja, und zwar 
noch mehr als beim Schafmiste, ihn auf leichten, war 
men Sandboden zu bringen, sondern gebrauche ihn 
immer entweder auf kaltem, feuchten und schwerem 
Acker, oder auch auf humusreichen Bodenarten. Die 
Gründe hierfür sind dieselben, welche ich beim Schaf­
mist anführte, und ich weise hierbei auf jene hin. 
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Der Gebrauch des ganz frischen Pferdemistes auf 
Sandboden soll der Vegetation durch starke Ammoniak­
entwickelung schädlich werden, und namentlich in dem 
Sommerkorn Verwelken und Brandigwerden desselben 
erzeugen, was daher kommt, daß in dem humusarmen 
Sandbode« ein Theil des Ammoniaks wirksam wird, 
ohne durch Humussäure nmtralisirt zu sein. -
Auf kalten, feuchten und schweren Bodenarten 
angewandt, wirkt der Pferdemist, noch mehr, als der 
von Schafen, physisch Vortheilhaft auf seine Bestand­
teile, indem er nämlich diese Bodenart ebenfalls lockert, 
den Atmosphärilien uud Sonnenstrahleu öffnet, seine 
Wasserverdnnstnng befördert und sie überhaupt rascher 
ausschließt und zur Erudte befähigt. 
Aus. fuhrzei t  und Obenaufdüngung.  
Wo der Pferdemist falscher Weise für ssch in 
Anwendung kommen sollte, gilt für die Zeit seiner 
Ausfuhr dasselbe, was ich hierüber beim Schafmist 
sagte, und ich weife hier besonders auf den daselbst 
angeführten 'Versuch für das Ausfahren des Pferde-
. mistes im Winter hin. Auch für die anzuwendende 
Düngerquantität per öconomische Dessätine, wie für 
die Obenaufdüngung gilt das beim Schafmist darüber 
Gesagte. 
13 
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4)  Vom Schweinemist .  
Die Schweinezucht wird in den Ostseeländern 
nicht in so bedeutender Ausdehnung getrieben, daß diese 
Düngerart in quantitativer Beziehung für die hie­
sige Laudwirthschaft wichtig wäre; aber auch qualitativ 
ist sie es nicht, was aus Folgendem hervorgehen wird. 
Da solche Schweine, welche nicht zur Mast gefüt­
tert werden, gewöhnlich ärmere Nahruugsmittel erhal­
ten, so sind ihre festen Ercremente denn auch arm 
an stickstoffhaltigen Körpern; und da sie zugleich reich 
au Wasser sind, so folgt hieraus, daß sie ihre Zer­
setzung nur langsam erleiden können, was in der That 
der  Fa l l  is t .  H ingegen müßten d ie festen Abfä l le  von 
Mastschweinen, wenn diese kräftige Nahrung erhiel­
ten, stickstoffhaltiger sein, was gewiß in noch erhöhterem 
Verhältnisse der Fall wäre, wenn die Schweine mit 
ihren starken Verdanungswerkzeugeu und fleischigen 
Körpern dem gereichten Futter nicht sehr viele plastische 
Nährstoffe entziehen würden. 
Die f lüss igen Ercremente der  Schweine ent­
halten mehr Harnstoff, als z. B. die des Rind­
viehes und entwickeln daher bei ihrem Verfaulen Am­
moniak. 
Nach Sprengel  enthal ten d ieselben von Schwei­
nen, die mit Getreideschrot gefüttert wurden, in 100,009 
Gewichtstheilen: 
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92,600 Gewichtstheile Wasser, 
5,640 „ „ Harnstoff, nebst sehr 
wenig Schleim, Eiweiß 
und Farbestoff, und 
1,760 „ „ Salz, als: Kochsalz, 
Chlorkalium, Gyps, 
kohlens. Kalk, schwefel­
saures Kali n. schwe­
felsaures Natron. 
Summa 100,000 Gewichtstheile. 
Aus dem Vorhergehenden erhellt, daß der Schwei­
nemist seines reichen Wasser- und armen Stickstoff-Ge> 
Haltes wegen nur langsam in Zersetzung übergehen 
kann und daher  mi t  Recht  zu den ka l ten Dünger­
arten zu rechnen ist. Und in der That erwachsen 
hier durch seine Anwendung große Nachtheile, denn ob­
gleich die hiesigen klimatischen und ökonomischen Ver­
hältnisse eine lange Zeit zum Faulen desselben gestat­
ten, so ist diese Mistart beim Ausfahren immer noch 
fast ganz uuzersetzt, so daß das Einstreustroh wohl sehr 
naß, aber nicht angefault aufs Feld kommt. 
Um das in dieser Düngerart vorkommende unrich­
tige Wasserverhältniß auszugleichen, ferner die Ver­
flüchtigung des Harnstoffs in Ammoniak zu vermeiden, 
und endlich die Verwesung zu befördern, mische man 
sie mit Pferdemist d. h. man streue von dem aus dem 
13* 
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Pferdestall täglich auszumistenden, oft noch sehr trocke­
nen, Pferdedünger den Schweinen welchen unter. 
Ist der Schweinemist in solcher Weise mit einer 
wärmeren Düngerart gemischt, so kann er immer ohne 
Nachtheil auf einem sogenannten Mittelboden, der nämlich 
nicht zu schwer und nicht zu leicht wäre, angewandt wer­
den; käme er aber für sich in Anwendung, so ist er 
womöglich einem leichten, warmen Boden zuzuführen, 
was natürlich seine Zersetzung befördern und in phy­
sikalischer Beziehung auf den Acker ebenfalls guten Ein­
fluß haben muß. 
Nie gebe man den Schweinemist solchen Früchten, 
welche mit sehr porösen Saugorganen versehen sind, 
als Kartoffeln n. s. w., sondern immer den Getreide­
arten und zwar dem Roggen, denn oft theilt er den 
Erdfrüchten einen höchst unangenehmen Geschmack mit, 
und Taback, mit ihm bedüngt, soll gar nicht zu rauchen 
sein. 
Erhalten Schweine sehr flüssige Nahrung, wie z. 
B. Brauutweinsbrage, so viel als sie zu sich nehmen 
wollen, so braucht man täglich 8 bis 10 T Einstreu­
stroh pr. Schwein; wäre aber selbige mehr trockener 
Natur, so wurden eii-ea 4 T täglich hinreichend sein. 
Wo die Schweine falscher Weise ungemahle­
nes sogenanntes Unterkorn zur Fütterung erhalten 
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sollten, lasse man dieses ja erst immer in kochendem 
Wasser einbrühen, weil im entgegengesetzten Falle viel 
Unkrantgesäme mit auf's Düngerfeld gefahren würde. 
5)  Von den Ercrementen der  Menschen.  
Nach Berzel ius bestehen d ie  festen Ercremente 
der Menschen in 1000 Gewichtstheilen aus: 
733 Gewichtstheilen Wasser 
9 „ „ Gallenstoff 
9 „ „ Eiweiß 
27 „ „ eines eigenthümlichen Ertractiv-
stoffes 
140 „ „ Schleim, Gallenharz, Fett uud 
eigentümliche thierische Materie 
12 „ „ kohlensaures, schwefelsaures und 
salzsaures Natron, phosphorsaure 
Kalk- und Talkerde, und 
70 „ „ gröbere Reste vou Speisen (.Pflan­
zenfaser ?). 
Derselbe berühmte Chemiker erhielt aus 1000 
Gewichtstheilen dieser getrockneten festen Ercremente 
beim Verbrennen 150 Gewichtstheile Asche, und diese 
bestand wiederum aus: 
8 Gewichtstheilen kohlensaures Natron 
100 „ „ phosphorsaure Kalk- und 
Talkerve und Spuren von 
Gyps 
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8 Gewichtstheilen schwefelsaures Natron, mit 
wenig schwefelsaurem Kali 
und phosphors. Natron 
16 „ „ Kieselerde und 
18 „ ,, unverbrannte oder ver­
kohlte Theile nebst Verlust. 
Summa 150 Gewichtstheile. 
Die flüssigen Ercremente enthielten nach Berze-
lius' Untersuchungen in 1000 Gewichtstheilen: 










1,50 salzsaures Ammoniak 
3,71 schwefelsaures Am­
moniak, 
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1,09 Gewichtstheilen phosphorsaure Kalk-
nnd Talkerde, nebst 
Spuren von Fluor­
kalium und 
0,03 „ Kieselerde. 
Summa 1000,00 Gewichtstheile. 
Welch' außerordentlich nährende Wirkung die Er­
cremente der Menschen auf unsere Culturpflauzeu haben, 
ist bis zur Evidenz bekannt, und es ist daher um so 
unbegreiflicher, wie man hier, wenigstens im Allgemei­
nen, dieselben entweder nur in mangelhafter Weise — 
mit Verlust an düngenden Stoffen —, oder auch gar 
nicht in Anwendung bringt. Den Grund hierzu möch­
ten nun wohl gewiß die mit den hiesigen Sitten Un­
bekannten einer noch geringen Ausbildung der Agri-
cultnr zuschreiben — etwa wie ein geistreicher Schrift­
steller des Auslandes die Civilisation der Völker nach 
ihrem kleinern oder größern Seifeneonsum beurtheilen 
will —; aber der mit den hiesigen Verhältnissen Be­
kannte findet die Hauptursache hierzu in der Scham-
hastigkeit des Landvolkes, denn dieses ist nur sehr aus­
nahmsweise zum Hanthieren mit Menschenercrementen 
zu bringen, obgleich es in seiner eignen Lebensweise so 
sehr unreinlich ist. 
Um aber dem dafür Iuteressirteu zu zeigen, welche 
namhafte Capitalien jährlich durch die Nichtbeuutzuug 
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dieser Ercremente dem Allgemeinvermögen verloren ge­
hen, möge nachstehende Berechnung solgen, deren völlige 
und richtige Auffassung ich gern den ehstnischen Bauern 
wünschte. 
Nach vielfältig angestellten Beobachtungen soll ein 
erwachsener Mensch täglich im Durchschnitt 6 Pfd. feste 
und flüssige Nahrungsmittel zu sich nehmen, und 10 
Loth feste und 3 Pfd. flüssige Ercremente täglich lassen, 
wonach also 2 Pfd. 22 Loth der genommenen Nah­
rung durch den Respirationsproceß verloren gegangen 
wären; welchen Verlust Andere aber nur auf eirea 
30 pCt. angeben. Nach diesen Annahmen also würden 
von einem erwachsenen Menschen jährlich 1100—1300 
Pfd. Ercremente erfolgen, deren Werth als Düngungs­
mittel nach Sprengel ungefähr 3 Rbl. S. betragen 
würde, woraus folgt, daß eine hiesige Banergemeinde 
z. B. von 1000 Seelen, durch Nichtbenutzung dieser 
Ercremente jährlich ein Capital von 3000 Rbln. S., 
und ein Staat mit 60 Millionen Einwohnern 180 
Millionen Rbl. S. verliert. Diese kurze Notiz für 
Diejenigen, welche die Ercremente der Menschen ganz 
unbenutzt liegen lassen, um ihnen diesen argen Zehrer 
an ihrem eignen Vermögen zu ze igen;  nun zur  zweck­
mäßigen Anwendung derselben selbst! 
Die Ercremente des Menschen entwickeln bei 
ihrem Verfaulen ebenfalls viel Ammoniak, und man 
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thut daher wohl daran, in der Nähe geheimer Orte — 
immer aber wohl von Wohngebäuden etwas abgelegen 
— humusreiche Erden anzufahren, in einem Haufen 
abzuladen, und die Ercremente, etwa monatlich zwei 
Mal beim Ausfahren, damit zu mischen. Durch diese 
Maßregel geht ihnen nicht nur der starke Geruch ver­
loren, sondern ihr Ammoniak wird ihnen auch noch 
gesichert, und zugleich werden sie auch von den Arbei­
tern mit weniger Ekel behandelt werden. Sollte aber 
dennoch Anstoß bei diesen Leuten zu finden sein, so 
mische man der Erde etwas gebrannten (gelöschten) 
Kalk — jedes Mal beim Mischen der Ercremente mit 
Erde — bei, und es ist ihnen, zwar mit Verlust an 
düngenden Stoffen, der unangenehme Geruch genommen. 
So behandelte menschliche Ercremente fahre man 
immer wo möglich den mehr leichteren und zugleich 
humussauren Bodenarten zu, weil sie diese nicht auf­
lockern, und also mittelbar zur Zurückhaltung der Feuch­
tigkeit befähigter machen, und ihr Ammoniak mit der 
Humussäure derselben gebunden wird. Doch lasse man 
sie nicht tief, sondern recht flach unterpflügen, wie alle 
solche Düngerarten, welche ihre Zersetzung schon in so 
hohem Grade erlitten haben, daß sie getrocknet in 
Pulverform erscheinen. Nur dürfen sie dem leichten 
Boden ja nicht auf ein Mal in reichlichem Maße 
gegeben werden, weil sie dann viel von ihrem Ammo­
niak verflüchtigen und die Früchte übertreiben. 
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Sie geben immer ein sehr kleberreiches Korn, 
das sich selten gut zur Saat eignet, und stets mehr 
Blut, als Alkohol n. s. w. dem Körper giebt. Aus 
diesen Gründen sind sie auch zu Weizen, Roggen und 
Erbsen, nicht aber zu Kartoffeln, Gerste und über­
haupt solchen Früchten, die vorzugsweise zum 
Branntweinsbrand und zur iBierbrauerei gebraucht 
werden, zu verwenden. 
6)  Rother  Klee a ls  Gründüngung.  
In vielen Gegenden Deutschlands, Belgiens 
u. s. w. soll diese Kleegattung ohne vorheriges Mähen 
in ihrem üppigsten Stande zur sogenannten Grün­
düngung untergepflügt werden. Wie sich dieses Ver­
fahren rentirt, nämlich durch wie hohe Erträge an 
Körnern, weiß ich nicht; doch müßte eine solche Dün­
gung bei dem hiesigen noch billigen Arbeitslohn und 
den geringen Kosten des Heumachens weniger vor­
te i lhaf t  se in.  Ich habe daher  auch nur  im Herbst  
be i  schlechter  Wi t terung den 2ten Kleeschni t t ,  
nachdem er schon recht stark herangewachsen war, zur 
Gründüngung benutzt und dadurch außerordentliche Re­
sultate in den folgenden Gersten-Ernten gehabt, indem 
ich nicht selten das 12 bis 14fältige an grober Gerste 
erntete. 
Der 2te Kleeschnitt ist, besonders wenn er schon 
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stark herangewachsen wäre, vor dem Unterpflügen 
abzumähen, dann gleichmäßig auszubreiten und 
so fo r t  un te rzup f l ügen .  
Meine Durchschnittserfahrungen ergaben für die 
Benutzung des 2ten Kleeschnittes zur Gründüngung 
folgende günstige Resultate: Eine monomische Dessätine 
mit dem 2ten Kleeschnitt giebt durchschnittlich eirea 
200 M trocknes Kleeheu, welches, nach Mittelpreisen 
berechnet, in Geld ungefähr 12 Rbl. S. Werth sein 
dürfte; derselbe Flächenraum aber gab mir beim Un­
terpflügen des 2ten Kleeschnittes an Körnern im Mittel 
7—8 Tschetwert mehr, als der mit grünem Klee nicht 
bedüngte Gerstenboden. Berechne ich nun das Tschetwert 
grobe Gerste zu 4 Rbl. S., so erhielt ich von der 
ökonomischen Dessät ine durch d ie Gründüngung 
28—32 Rbl. S. mehr und machte also nicht allein 
den Geldwerth des Kleeheues bezahlt, sondern erhielt 
per öeon. Dessätine auch noch 16—20 Rbl. S. mehr, 
als mit dem Geldwerthe des Kleeheues, abgesehen 
davon, daß Letzteres bei dem hiesigen Klima im Herbst 
sehr selten ein gesundes Futter ist. 
Es wäre nun wichtig, dieser meiner Berechnung 
die in den livländischen Jahrbüchern der Landwirth-
schaft veröffentlichten Resultate über das Einsalzen des 
grünen Klees gegenüber zu halten, um nämlich zu 
erfahren, ob der 2te Kleeschnitt als Gründüngung be­
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nutzt, mehr oder minder Vortheile verspricht, als wenn 
er zu Viehfutter eingesalzen wird. 
7)  Von den organisch-minera l ischen Dünger­
ar ten.  
Zu diesen sind zu rechnen: 1) Moder (nicht 
Torf); 2) Schlamm in stehenden Seen oder in 
Buchten f l ießender  Gewässer ;  3 )  al le  humusre ichen 
Erden, die sich in Feldgräben und Vertiefungen:e. 
ansammeln, oder in denselben vorhanden sind; und 
4) gedüngte Erden, die auf Viehwegen und um 
die Wohngebäude gemeiner Leute herum liegen. 
Da die Anfuhr aller dieser Düngergattungen mit 
großem Zeitaufwaude verknüpft ist, so hat sich Der­
jenige, welcher sie besitzt und benutzen will, zuförderst 
zwei uothwendige Fragen zu stellen: Enthalten sie viele 
Pflanzen ernährende Bestandtheile ? und wie stellten sich, 
durch practische Versuche ermittelt, die Kosten 
der  Anfuhr  zum Resul ta te der  Erudte? 
In den meisten Fällen werden sich diese Fragen 
durch günstige Erndte-Resultate befriedigend und Vor­
theilhaft beantworten; doch müssen auch die umge­
kehrten Fälle eintreten, z. B. wenn der organisch­
mineralische Dünger nur geringe düngende Stoffe ent­
hielte und sehr entfernt von dem zu befahrenden Felde 
äge; oder man müßte Letzteres anders, hauptsächlich 
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physikalisch verbessern wollen, in welchen Fällen sich 
größere Kosten rentiren und zuweilen angewandt werden 
müssen, um dem Boden Tragfähigkeit zu geben. 
Aus der Umgebung von Moderlagern, Seen, 
Teichen und den Wegen, welche ein fließendes Wasser 
zu machen hat, läßt sich mit großer Sicherheit auf die 
reiche oder arme Beschaffenheit der in Rede stehenden 
Düngerarten schießen, denn ist z. B. ein Moderlager 
von fruchtbaren Bergen umlegen, deren kräftige Be­
standteile durch Wasser in ersterem abgelagert wurden; 
findet dasselbe um stehende Gewässer herum Statt, und 
münden in diese noch durch fruchtbare Gegenden flie­
ßende Gewässer, so müssen sowohl die Moderarten 
sogleich bei der Benutzung reich an Pflanzennahrung 
sein (wenn sie durch eine zu morastige Lage nicht 
wieder versauerten und verkohlten), wie auch die 
Schlammerden der Seen :c. sogleich ein gutes Dünger-
material geben. 
a)  Moder .  
Ein Moder, der bei seiner Anwendung keine vor­
zügl iche Wirkung äußer te,  bestand nach Sprengel  
in  100,000 Gewichts thei len aus:  
52,910 Gewichtstheilen Kieselerde, Quarzsand und 
etwas Wasser, 
31,269 „ „ Humussäure, 
10,200 „ „ HumuSkohle und Pflanzenreste, 
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2,312 Gewichtstheilen Alaunerde, theils mit Humus-
säure, größtenteils aber mit 
Kieselerde verbunden, 
1,554 „ „ Eisenorvdnl und Eisenorpd, 
mit Humussäure und Phos­
phorsäure verbunden, 
0,044 „ „ Manganorydul, theils mit Hu­
mussäure verbunden, 
0,632 „ „ Kalkerde, größtenteils mit 
Schwefelsäure verbünd., theils 
noch in der Humuskohle be­
findlich, 
0,146 „ „ Talkerde, theils mit Kieselerde 
verbunden, theils noch in der 
Humuskohle, 
0,870 „ „ Schwefelsäure, theils mit Kalk­
erde verbunden, theils noch 
in der Humuskohle und den 
Pflanzenresten, 
0,045 „ „ Phosphorsäure mit Eisenorvd 
verbunden, 
0,008 „ „ Kochsalz, 
0,010 „ „ Kali, größtenteils mit Kiesel­
erde verbunden und Spuren 
stickstoffhaltiger Körper. 
100,000 Gewichtstheile. 
Nach desselben Chemikers Ansichten haben sich 
solche Moderarten als vorzügliche Düngungsmittel be­
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währt, welche aus folgenden Bestandteilen zusammen­
gesetzt waren: 33 pCt. Humussäure, 6 pCt. Humus­
kohle (Ulmin und Humin), 9 pCt. Alaunerde, 3j pCt. 
Kalkerde, ^ pCt. Talkerde, 2j pCt. Eisenoryd, ^pCt. 
Manganoryd, 42 pCt. Kieselerde und Quarzsand, j pCt. 
Gyps, ^ pCt. phosphorsaure Kalkerde, ^ pCt. Kali, 
^ pCt. Kochsalz und 1j pCt. stickstoffhaltige orga­
nische Reste. Aus der Menge der Basen ist ersichtlich, 
daß dergleichen Moderarten keine freie Hnmussäure 
enthalten können; sie reagiren deßhalb auch nicht sauer. 
Zuweilen enthalten selbst die guten Moderarten nur 
12 bis 13 pCt. Humussäure und 45 bis 50 pCt. 
Sand (Sprengeles Lehre vom Dünger. S. 467). 
Aller Moder, welcher sehr viele freie Hnmnssänre 
oder ähnlich zusammengesetzte und von Mulder im Hu­
mus nachgewiesene Säuren, als Geinsäure, Ulminsäure, 
Quellsäure und Quellsalzsäure (welche nach Mulder aus 
vires 58,2 Kohlenstoff, 2,8 Wasserstoff und 39,0 Sauer­
stoff besteht) enthält, muß, wenn er gute Dienste leisten 
soll, entweder auf einen Boden angewendet werden, 
der viele freie Basen besitzt, oder man hat ihn, da die 
viele Säure den Pflanzen sonst nachtheilig wird, zuvor 
mit Lehm, Kalk, Mergel, Asche oder Mist zu mischen 
und längere Zeit in Haufen stehen zu lassen, indem 
dann den Pflanzen zuträgliche Salze entstehen; es 
können sich z. B., wenn es nicht an Ammoniak fehlt, 
bilden: nlminfaures Ammoniak, humussaures Ammo­
niak und quellsaures Ammoniak, die sämmtlich in Wasser 
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löslich sind und die Pflanzen ernähren helfen. Sollte 
der Moder aber viel humnsfanres Eisenorydul ent­
halten, so darf man ihn niemals bald nach dem Aus­
breiten unterpflügen, denn alsdann muß der Sauerstoff 
der Lust lange freien Zutritt behalten, damit sich das 
Orydul in Oryd verwandle. Man verdirbt, wie es 
mir die eigene Erfahrung gelehrt hat, in der That ein 
Feld dadurch oft auf mehrere Jahre, wenn der Moder 
nicht mindestens während eines ganzen Sommers auf 
der Oberfläche des Feldes liegen bleibt. Das Beste 
ist es deßhalb, diese Art Moder zur Ueberdüngnng der 
Weideländereien anzuwenden, da man alsdann niemals 
zu befürchten braucht, er werde den nachfolgenden 
Früchten Schaden zufügen (Sprengeles Lehre vom 
Dünger. S. 467). 
Auch hier gemachte Versuche bestätigen diese Data, 
und sie müssen in ihren Resultaten natürlich noch, je 
nach der gelösteren oder ungelösteren Beschaffenheit des 
Moders, sehr variiren; man handelt daher immer wohl 
und sicher, d. h. in nicht völlig entschiedenen Fällen, vor 
größeren Anwendungen des Moders erst mit kleineren 
Versuchen zu ermitteln, ob er 1) sogleich als Düngung 
angewandt werden kann; oder ob er 2) auf dem Felde 
in Hausen angefahren, erst 1 bis Jahre seiner 
Selbstentmischung überlassen bleiben muß. 
In physikalischer Beziehung verbessert der Moder 
gewöhnlich leichte Bodenarten; dem Thon- und Lehm­
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boden ist er aber auch nicht gerade nachtheilig, wenn er 
sehr viele uuzersetzte organische Reste enthalten sollte. 
b )  Der  Sch lamm s tehender  Gewässer  
wird in den meisten Fällen bald nach seiner Anfuhr 
a ls  Dünger  angewandt ;  doch so l l  d ieses  nach Spren­
gel nicht immer möglich sein können. Derselbe sagt 
hierüber: „Zuweilen enthält der Teichschlamm sehr viel 
Eisenoxydul, in welchem Falle damit verfahren werden 
muß, wie es schon beim Moder angegeben. Alsdann 
besitzt er in der Regel viel Humuskohle, weßhalb es 
nöthig wird, ihn vor der Anwendung, nachdem er ge­
trocknet ist, 1 bis 1j Jahre lang in hohe Hausen zu 
bringen und mehrere Male umzuarbeiten. Wegen der 
bessern Zersetzung der Humuskohle ist es auch vorteil­
haft, ihn mit Kalk, Mist oder Asche zu vermischen, d. 
h. Compost daraus zu bereiten. Das längere Liegen­
lassen in Haufen ist um so uöthiger, je mehr Unkraut-
gesäume er  en thä l t ;  überhaupt  kann a l les  das ,  was 
vorhin über die Anwendung des Moders erwähnt wurde, 
auch au f  d ie  des  Sch lammes bezogen werden.  (Spren-
gels Lehre vom Dünger S. 472.) 
Folgende Analyse von Sprengel bezeichnet einen 
Schlamm, der in einem großen, auf einem Wirthschafts-
hofe gelegenen Teiche ohne Abfluß war und sich als 
Dünger sehr wirksam bewies. 
14 
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100,000 Gewichtstheile desselben bestanden aus: 
75,802 Gewichtstheile» Kieselerde und Quarz-
fand, 
2,652 ff ff Alaunerde, 
3,360 ff ff Eisenorvd und Eisen-
orydnl, 
5,548 ff Kalkerde, 
0,430 ff Talkerde 
0,280 ff ff Manganoryd, 
0,150 ff ff Kali, 
0,058 ff ff Kochsalz, 
0,625 ff ff Schwefelsäure, mit 
Kalkerde verbunden, 
0,897 ff ff Phosphorsäure, mit 
Kalkerde und Eisen 
verbunden, 
1,490 ff ff Humussäure, mit Kali, 
Kalk- u. Talkerde ver­
bunden, 
5,000 ff Humuskohle, 
0,548 ff ff stickstoffhaltige organi­
sche Reste und 
3,160 ff ff Kohlensäure mit Kalk­
erde verbunden, 
Summa 100,000 Gewichtstheile. 
Derselbe Chemiker fand in einem Schlamme, der 
nur eine geringe Wirkung zeigte und aus einem Teiche 
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gewonnen wurde, welcher Abfluß hatte, in 100,000 
Gewichtstheilen: 
88,000 Gewichtstheile Kieselerde und Quarz-
fand, 
0,480 ff ff Alaunerde, 
0,133 f, Eisenorpd und Eisen-
orydul, 
0,358 ff ff Kalkerde, größtentheils 
mit Kieselerde verbun­
den, 
0,120 ff ff Talkerde, deßgleichen, 
0,260 ff ff Gyps, 




ff phosphors. Kalkerde u. 
10,579 ff ff Humussäure und Hu­
muskohle 
Summa 100,000 Gewichtstheile. 
e )  Humusre iche Erden,  
sogenannte schwarze, kräftige Erden sind ein gutes 
Düngungsmittel; doch enthalten sie unter Umständen 
nicht so viel düngende Stoffe, wie der Moder und 
Schlamm, und es hat sich daher Derjeuige, der sie 
anwenden will, die wichtige Frage zu stellen, ob ihre 
düngenden Stoffe die oft entfernte Aufuhr bezahlt 
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machen; diese Frage aber läßt sich nur durch Versuche 
im Kleinen genügend beantworten. 
6 )  Schar rerden,  
auf Viehwegen und um Wohngebäude gemeiner Leute 
herumliegend, enthalten stets viel düngende Stoffe, sind 
daher sorgfältig auszustechen und zu sammeln, und kön­
nen immer sogleich als Dünger angewandt werden, 
weil sie nicht, wie die vorhergehenden Erdarten, schäd­
liche Säuren und unzersetzte Körper enthalten. 
Die physikalischen Verbesserungen der Felder durch 
Schlammarten und Erden werden, je nach den Bestaud-
theilen dieser und denen der Felder selbst, zu leiten sein, 
in den meisten Fällen aber immer einem leichten Sand­
boden die fehlende Bindigkeit theilweise geben, wenn 
sie anders nicht ungewöhnlich viel organische Reste 
enthalten sollten, in welchem Falle sie den Boden zu­
gleich lockern würden; doch wird dieser Fall sehr selten 
eintreten. 
Die anzuwendenden Quantitäten der vorstehenden 
organisch-mineralischen Düngungsmittel für eine gege­
bene Fläche sind bedingt: 1) durch die Bestaudtheile 
des Moders, der Schlammarten und Erden; 2) durch 
zwei verschiedene Zwecke, die durch sie erstrebt werden 
sollen, nämlich ob zur Düngung allein, oder zur 
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Düngung und der damit vereinten physikali­
schen Verbesserung des Bodens; in dem ersteren 
Falle würde eine kleinere, in dem letzteren aber eine 
größere Quantität anzuwenden sein. Angenommen 
also, die in Rede stehenden Düngungsmittel wären von 
guter, düngender Beschaffenheit und sollten nur zur 
Düngung dienen, so sind der öconomischen Defsätine 
400 bis 500 Fuder, der russischen eirea 300 bis 350 
Fuder, und der rigischen Loofstelle 100 bis 125 Fuder 
ä 20 Pud zu geben. Die Scharrerde thut, auch in 
geringerem Maße angewandt, gleiche Dienste, besonders 
wenn sie nicht zu tief abgestochen wurde. Wo indessen 
neben der Düngung noch physikalische Verbesserungen 
der Bodenarten mit bezweckt werden sollen, da sind 
mindestens die doppelten Quantitäten aufzufahren. 
8)  Von minera l ischen oder  unorgan ischen 
Düngerar ten .  
a)  Der  Gyps (schwefe lsaure  Ka lkerde) .  
Nach übereinstimmenden Angaben besteht der Gyps 
aus: 33,0 Kalkerde, 45,5 Schwefelsäure und 21,5 
Wasser und löst sich erst in 450 Mal mehr Wasser, 
als sein eigenes Gewicht beträgt, auf; aus welchem 
Grunde er für den Gebrauch iu der Landwirtschaft 
so fein, als nur immer möglich, zu zermahlen ist, den« 
je gröber er von der Mühle zurückkäme, um so mehr 
Wasser bedürfte er zu seiuer Auflösung zur Pflauzen-
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nahrung, und je feiner er wäre, desto schneller würde 
er in die Organe der Pflanzen übergehen können. 
Es giebt der Ansichten über die Wirkung des 
Gypses auf den Klee so verschiedene, daß der practische 
Landwirth, der gewöhnlich aufs schnelle Handeln ange­
wiesen ist, in ein Chaos gerathen muß, wenn er alle 
die verschiedenen Meinungen auf dem Papiere vergleicht 
und in ihnen selten übereinstimmende Ansichten findet. 
So sagt Hlnbek hierüber: „Köllner läßt ihn 
Stoffe aus der Atmosphäre anziehen; Mayer und 
Brown schreiben ihm eine verbessernde Wirkung der 
phys ika l ischen E igenschaf ten  des  Bodens zu^) ;  Hed­
wig bezeichnet ihn als den Speichel und Magensaft 
der Pflanzen, nach Aler. Humboldt, Cirtauer und 
A. Thaer ist der Gyps ein Reizmittel, das die Cir-
cn la t ion  der  P f lanzensäf te  be förder t ;  nach Chaf ta l  
nimmt der Gyps aus der Atmosphäre Feuchtigkeit und 
Kohlensäure auf; nach Davy ist er ein wesentlicher Be­
standteil der Pflanzen; andere englische Landwirthe 
lassen ihn  d ie  Gähruug im Boden befördern ;  Lau be­
ll änd er betrachtet ihn als Beförderer der Verarbeitung 
*) Es ist gewiß unbestreitbar, daß der Kalk des Gypses auf 
die physikalische Verbesserung des Bodens wirkt, indem er die Zer­
setzung seiner organischen Bestandtheile stark vermittelt, und also assi-
milirbare Nahrung bildet. 
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der Pflanzensäfte, ohne mit denselben gerade Verbin­
dungen e inzugehen;  nach B i ra rd ,  Braeannot ,  Def -
sort und Ivort versieht er die Pflanzen mit Schwe­
fel; nach Spazier wirkt der Gyps, indem er das 
bei der Fäulniß des Mistes und Humus entwickelte 
Ammoniak auffängt, wobei sich schwefelsaures Ammo­
niak und kohlensaurer Kalk bildet, wodurch den Pflan­
zen Schwefe l  zugeführ t  w i rd ;  und end l ich  läßt  Köh ler  
ebenfalls das Ammoniak des Stallmistes durch den 
Gyps firiren und den Pflanzen Schwefel und Stick­
stoff zuführen". 
Im Sommer 1847 und ferner stellte ich über 
die Wirkung der Holzasche und des kohlensauren Kalks 
zum Gypse — also zu schwefelsaurer Kalkerde — ver­
gleichende praetische Versuche an und zwar, wie folgt: 
Die meisten Holzaschen enthalten ungefähr den dritten 
Theil der Schwefelsäure des Gypses, und ich brachte 
daher auf drei qualitativ und quantitativ gleiche Feld-
theile, auf den einen derselben 3 Tonnen Holzasche, 
aus den zweiten 2 Tonnen kohlensauren Kalk, und auf 
den dritten 1 Tonne Gyps und erudtete von den mit 
Gyps und Holzasche bestreuten Räumen fast ganz 
gleiche Mengen an Kleeheu, während das mit kohlen­
saurem Kalk überstreute Feldstück einen viel geringeren 
Ertrag gab. 
Aus diesen Versuchen und der allgemeinen Er­
fahrung , daß der Gyps nur auf die Familie der Le-
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guminosen — aus alle schwefelhaltige Pflanzen — 
einen besonders treibenden Einfluß übt, habe ich mir 
die Ansicht gebildet, daß man hauptsächlich dem Schwe-
felgehalte des Gypses die nützliche Wirkung auf den 
Klee zuzuschreiben hat. 
Ueber die nöthige Quantität Gyps für ein be­
stimmtes Stück Kleefeld und über die Gründe, welche 
eine Erhöhung oder Verminderung derselben bedingen, 
wurde bereits im Abschnitt über den rothen Klee ge­
handelt. 
b )  Ho lzaschen.  
In Ehstland sowohl, wie in den angrenzenden 
Provinzen, dürfte die nähere Betrachtung der Holz­
aschen allgemeines Interesse finden, weil gerade in 
diesen Ländern eine sehr ausgebreitete Benutzung der­
selben als Düngungsmittel — größtenteils durch so­
genanntes Küttis- und Röduugbreuuen — Statt fin­
det, bei welchen AnwendnugSarteu nicht nur die Holz­
aschen, sondern auch die des Rasens als Pflanzennah­
rung dienen. Die Holzarten enthalten eben so un­
gleiche Bestandteile, wie sie selbst in verschiedene Gat­
tungen zerfallen, und es müssen daher auch ihre Aschen 
aus eben so von einander abweichenden Bestandteilen 
zusammengesetzt sein; aus welchem Grunde wiederum 
aus eine ungezwungene Weise hervorgeht, daß alle Aschen 
nicht eine gleiche Wirkung auf eine Pflanzengattung 
haben können, und so ist es in der That Ersahruugs-
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fache, daß namentlich Klee, Wicken, Erbsen, Gerste u«. 
a. m. nach einer Aschendüngung vorzüglich gedeihen, 
weil alle diese Pflanzen die zu ihrer Constitution nö-
thigen Minerale, als Kali, Kalk-, Talkerden, Natron, 
Chlor, Schwefel und Phosphorsaure in der Asche finden. 
Um also in der Praxis sicherer operiren zu kön­
nen, ist es uothweudig, die verschiedenen Zusammen­
setzungen der Aschen kennen zu lernen, und ich führe 
daher zu diesem Zwecke von verschiedenen Holzaschen 
hier folgende Analysen an. 
Asche des Kiefernholzes (auf Mergelboden ge­
wachsen). 
190,000 Gewichtstheile bestehen aus: 
0,593 Gewichtstheile« Kieselerde, 
Alaunerde, 
17,030> ff ff Eisenoryd, 
Manganoryd, 
23,182 ff ,f Kalkerde, 
5,016 ff ,f Talkerde, 
2,198 
,f ff Kali, zum Theil mit 
Kieselerde verbunden, 
2,220 ff ff Natron, 
2,228 ff ff Schwefelsäure mit 
Basen verbunden, 
2,748 ff ff Phosphorsäure mit 
Basen verbunden, 
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36,485 Gewichtstheilen Kohlensäure mit Ba­
sen verbunden und 
2,360 „ „ Chlor mit Natroni-
um verbunden 
Summa 100,000 Gewichtstheile. (Sprengel.) 
Asche des Eichenholzes (auf Sandboden gewachsen). 
100,000 Gewichtstheile bestehen aus: 
26,947 Gewichtstheilen Kieselerde, 
ff ff Alaun erde, 
8,140^ ff ff Eisenoryd, ) ff ff Manganoryd, 
17,380 ff »f Kalkerde, 
1,442 ff ff Talkerde, 
16,200 ff ff Kali, zum Theil mit 
Kieselerde verbunden, 
6,730 ff ff Natron, deßgl. 
3,365 ff ff Schwefelsäure, mit 
Kali und Kalkerde 
verbunden, 
1,920 ff ff Phosphorsäure mit 
Basen verbunden, 
2,408 ff ff Chlor, mit Natro-
ninm verbunden, 
15,468 ff ff Kohlensäure mit Ba­
sen verbunden. 
Summa 100,000 Gewichtstheile. (Sprengel). 
- 219 -
Nach Ber th ie r .  
































Kohlensäure 4,43 3,65 2,88 4,39 1,45 
Schwefelsäure 1,30 1,19 0,97 0,90 0,37 
Salzsäure 0,83 0,85 0,01 0,62 0,04 





10,45 8,11 9,43 4,33 
Zusammen 19,22 18,00 16,30 12,0 15,5 6,25 
Kohlensäure 26,92 24,43 27,53 34,99 26,91 37,22 
Phosphorsäure 8,11 7,22 4,77 0,71 6,27 
— 
Kieselsäure 4,05 3,20 4,85 3,36 1,52 1,03 
Kalk 31,31 35,75 35,66 48,41 39,95 47,78 
„c> Magnesia 6,33 5,70 5,86 0,53 7,15 0,75 
i-




) ^ Manganoxyd 2,76 5,70 3,77 — 2,60 6,98 
Zusammen 80,78 82,08 83,70 88,0 84,5 93,75 
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Kohlensäure 2,96 2,72 — 7,76 7,34 2,89 
Schwefelsäure 0,81 0,37 1,24 0,80 3,75 1,67 
Salzsäure 0,19 0,03 0,06 0,08 — 0,92 














Zusammen 10,8 16,0 18,8 25,7 50,0 13,6 
Kohlensäure 35,75 26,04 25,17 17,17 10,75 32,77 
Phosphorsäure 2,51 3,61 6,25 3,14 0,90 0,91 
Kieselsäure 1,80 4,62 4,06 5,97 6,50 4,19 
'S Kalk 46,53 43,85 40,76 29,72 13,60 38,51 
Magnesia 1,97 2,52 2,03 3,28 4,35 9,56 
r: 
s Eisenoxyd 0,09 0,42 2,92 10,53 11,15 0,09 
Manganoxpd 0,54 2,94 — 4,48 2,75 0,36 
Zusammen 89,2 84,0 81,2 74,3 50,0 86,4 
Es ist indeß der Aschenbestand in den verschie­
denen Theilen desselben Baumes verschieden, was fol­
gende Analysen zeigen. 
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Die Sträucher und die Blätter der Bäume geben 
immer mehr Aschenbestandtheile, als starkes Holz, weß-
halb es in jeder Beziehung vorteilhafter ist, mehr 
lanbreiches Strauchholz zum Küttis- und Rö-
dungbreuneu anzuwenden. Aus den angeführten Ana­
lysen ersehen wir nun, daß die Aschenbestandtheile der 
angeführten Holzgattungen ungleich sind, und es ist 
aus diesen Gründen wesentlich hierauf bei Anwendung 
der Asche als Dünger Rücksicht zu nehmen und sie bei 
solchen Früchten anzuwenden, welche die Hauptbestand­
teile der Asche enthalten. Im Durchschnitt wird man 
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immer sicher gehen, sie, wie schon bemerkt wurde, der 
Familie der Leguminosen zur Düngung zu geben, also 
den Kleegattungen, Erbsen u. s. w., wobei ich noch­
mals darauf aufmerksam mache, daß ich sie mit Vor­
theil zum Ueberstreuen des rotheu Klees, anstatt des 
Gypses, anwandte, worüber ich bereits das Nähere 
bei demselben anführte; doch gedeiht auch die Gerste, 
der Roggen und die Kartoffel nach Aschendüngungen. 
Die Aschen wirken nicht nur ernährend aus die 
Vegetation, sondern auch sehr zersetzend auf noch nicht 
aufgeschlossene, viel Säure enthaltende Bodenbestand-
theile, und ihr Einfluß ist aus diesen Gründen in der 
Landwirthschaft doppelt vorteilhaft. 
Alle Aschenarten sind in ihrer Wirkung auf die 
Vegetation weniger günstig und ins Auge fallend, 
wenn sie durch zu große Hitze hervorgebracht wurden, 
indem sie dann durch Verflüchtigung Kali verlieren und 
letzteres überdies mit der Kieselerde der Asche in einen 
gleichsam verglaseten Zustand übergeht. 
Ist die Holzasche, eben so die Pflanzenasche, nicht 
schon durch Küttis- oder Rödungbrennen aus dem 
Orte der Anwendung und soll dem Acker also zuge­
fahren werden, so sind, um einige gute Erudten zu 
bezwecken pr. öeon. Dessätine 50 bis 55 Tschetwert 
Asche erforderlich. Es möchten zwar auf gut cnlti-
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virtem und wenig freie Säure enthaltendem Boden 
auch geringere Quantitäten schon gute Resultate geben, 
doch würden diese natürlich weniger nachhaltig erfolgen. 
Ich habe nur bei obigen Zahlen gute Erudten erzielt. 
Da die Aschenbestandtheile in sehr seiner Form 
vorhanden find, d. h. fein gepulvert, so lösen sie sich 
leicht in Wasser auf und werden dann von diesem wahr­
scheinlich sehr bald in den Untergrund des Bodens 
geführt, so daß sie für die Pflanzen mit kurzen Wur­
zeln theilweife verloren sein müssen, woher es stets gut 
ist, die Aschendüngungen erst kurz vor der Saatzeit 
anzuwenden und sie nur ganz niedrig, etwa 1 bis 
Zoll unterzupflügen. Daß dieselbe auf dem Felde sehr 
gleichmäßig auszubreiten ist, versteht sich von selbst. 
Außer den vorigen nnansgelangten Holzaschen 
ist auch die Seiseusiederafche, überhaupt alle andere aus­
gelaugte Asche (die in allen Wirtbschaften beim Anfer­
tigen der Lauge zum Waschen nachbleibt) ein sehr 
wichtiges Düngungsmittel, und es gedeihen nach ihnen 
alle hiesigen Feldfrüchte mehr oder minder gut. 
Es giebt außer den von mir angeführten Dün­
gerar ten  noch v ie le ,  a ls :  Knochenmehl ,  Th ierab­
fä l le ,  ebenso v ie le  m inera l ische Düngungsmi t ­
tel, die in ihren Wirkungen aus die Vegetation vor­
züglich sind, und auf ihre Bestaudtheile analytisch nn-
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tersucht wurden; doch übergehe ich diese hier, weil sie 
wohl überall nur im Kleinen, und in den hiesi­
gen Provinzen fast gar nicht, angewandt werden. Der­
jenige aber, der sie anwenden will, findet in verschie­
denen guten Werken,  nament l i ch  in  der  „Dünger lehre  
von Sprengel", alle nöthigen Aufschlüsse über sie. 
V i e r t e r  T h e i l .  
Meine Er fahrungen über  das  Urbarmachen.  
Große Strecken der Ostseeländer bieten mit ihrer 
morastigen Bodennatur und ihren oft recht schlechten 
Waldbeständen nur sehr genüge Renten; aber eben 
diese Flächen sind es, welche in ihrem Schöße noch 
Millionen bergen, und Intelligenz, vereint mit Capital, 
wird das Heben dieser Schätze nickt schwer finden. 
Intelligente Landwirthe dieser Länder, denen zu­
gleich die nöthigen Capitalien zu Gebote standen, führ­
ten bereits bedeutende Urbarmachungen aus. Es würde 
dieses sicher in viel ansgebreiteterem Maaßstabe der 
Fall sein, wenn mehr arbeitende Kräfte vorhanden 
wären, wenn die Güter für unbemittelte Besitzer nicht 
zu große wüste Flächen enthielten und wenn sie mehr 
durchweg mit Geschäftskunde bewirtschaftet würden. 
Immer aber ist das Urbarmachen unbebauter Ländereien 
für die Gegenwart und Zukunft ein außerordentlich 
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wichtiger Zweig der hiesigen Landwirtschaft, und ich 
gehe daher sofort zum eigentlichen Geschäft über. 
Ist ein Stück Land urbar zu machen, so hat 
man s ich  zuers t  davon zn  überzeugen,  ob  d ie  Be­
schaf fenhe i t  des  Bodens gute  Ern ten s icher t ,  
ob  e ine  Entwässerung nöth ig  und mögl ich  
is t ,  und w ie  s ich  d ie  Kosten des Urbarmachens 
überhaupt  zn  dem mnthmaßl ichen Nutzen 
verhalten dürften, wobei auf bewaldetem Boden 
der Werth des Holzes zu berücksichtigen ist, und zwar 
nicht nur der zukünftige dem zu erwartenden Körner­
ertrage gegenüber, sondern auch der gegenwärtige, 
wenn sich das Holz verkaufen ließe. 
Die erste Frage ist stets die entscheidendste; die 
zweite erfordert im nöthigen Falle ein gründliches 
Nivellement des ganzen urbar zu machenden Areals 
und die darauf folgende gründliche Entwässerung des­
selben; die dritte aber wird, nachdem sich die zwei 
ersten günstig beantworten ließen, immer vorteilhafte 
Resultate liefern, und oft werden schon mit der ersten 
Kornernte die Kosten des Urbarmachens gedeckt sein, 
wenn anders nicht in der Nähe von großen Städten 
das Holz sich eben thener verkaufen ließe. 
Die Ermittelung der Ertragsfähigkeit des 
urbar zu machenden Bodens bildet also die Haupt-
frage für Urbarmachungen; wenden wir uns daher 
diesem Gegenstande zunächst zu. 
15 
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Ist das urbar zu machende Landstück mit Bäu­
men bewachsen, so ist z. B. das Vorhandensein von 
üppig wachsenden Linden, Schwarzellern und Eschen 
immer ein gutes Zeichen für die Bestaudtheile des 
Bodens; kommen diese Baumarten aber nur selten 
und kümmerlich gedeihend oder gar nicht vor, hingegen 
Weiden, Tannen', wipfeltrockene, kleine Birken und 
Grähueu, so ist derselbe stets weniger günstig für den 
Kornbau, und es ist in diesem Falle vor dem Beginn 
der Arbeit Vorsicht auzurathen. 
Auch die vorhandenen Grasarten geben entschei­
dende Zeichen an die Hand, und es sind daher auch 
diese sorgfältig zu untersuchen. Für eine günstige Be­
schaffenheit des Bodens sprechen hier z. B. alle Klee-
nnd Wickenarten, die Nesseln, Kletten, Erdbeeren, 
Schlüsselblumen, der Frauenmantel die 
Maiblumen und im Herbst die Pilze, wie überhaupt 
alle süße und vom Vieh gern genossenen Gräser. Hin­
gegen gelten als ungünstige Zeichen die Riedgräser, 
die Binsen, das Bärmoos (?0l^triedlin), die Preissel-
oder Strickbeeren, das Heidekraut und der Post 
llum palustre). 
Außer der vorhandenen Vegetation bietet aber 
auch die Construetion und die Farbe des Bodens, fer­
ner sein chemisches uud physisches Verhalten überhaupt, 
der Untersuchung Anhaltspunkte, und es müssen daher 
anch hier stets genaue Beobachtungen angestellt werden. 
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Der sicherste Weg hierzu ist mm jedenfalls die chemische 
Analyse; da diese indessen nicht immer angestellt werden 
kann, so mache ich hier ans diejenigen Merkmale des 
Bodens aufmerksam, die wir sofort mit uusern Sinnen 
aufzufassen im Stande sind und die uns ebenfalls, 
d. h. das geübte Auge, mit Sicherheit in der Be­
urteilung des Bodens im voraus leiten können. Hie­
her  gehören nun:  ers tens  d ie  Beschaf fenhe i t  des  
Bodens nach se inen Bestandte i len  über^  
Haupt; zweitens seine Farbe; und drittens sein 
chemisches und phys ika l isches Verha l ten  gegen 
nasse und t rockene Wi t te rung.  
Unbestreitbar ist ein sogenannter „Mittelboden", 
der 30 bis 40 abschlemmbare Thontheile und 60 bis 
70 Prz. Grand und Sand enthält, dem Anbau un­
serer Feldfrüchte am günstigsten, und wir nennen einen 
solchen in der practischen Sprache des Laudwirthes 
eben „Mittelboden" oder auch schlechtweg „Lehmboden". 
Dieser wird wieder, je nach seinen Bestandteilen, in 
sand igen,  g rand igen,  merge l igen,  ka lk igen,  
Humösen und eisenschüssigen Lehmboden eingeteilt. 
Der sandige Lehmboden enthält eirea 20 bis 
30 Prz. abschlemmbare Thontheile, die zugleich Kalk 
und Humus enthalten und 70 bis 80 Prz. Sand, ist 
also aus seiner starken Sandbeimischung zu erkennen. — 
Ter grandige Lehmboden enthält vorherrschend Grand 
und hält aus diesem Grunde die Feuchtigkeit weniger 
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in sich zurück, als der sandige. — Der mergelige 
Lehmboden brauset auf, weun er neben seinen Thon-
bestandtheilen kohlensauren Kalk und Talk enthält und 
z .  B .  mi t  Ess ig  übergössen w i rd .  — Der  ka lk ige  
Lehmboden enthält viel Kalk, ist daher locker, warm 
und leicht an den vielen vorhandenen Kalksteinen zu 
erkennen. — Der humusreiche Lehmboden ist dunkler, 
als die vorher beschriebenen Lehmbodenarten, auch locker 
und warm.— Der eisenschüssige Lehmboden enthält 
viel Eisenoryd, Eisenorvdnl, und ist aus diesem Grunde 
oft hier und da gelblich, röthlich und braun gefärbt; 
er ist gewöhnlich sehr sest und naß, und erfordert 
gründliche Bearbeitung und Cnltnrmittel, um fruchtbar 
zu sein. 
Die zuerst geuanuteu süus Bodenarten, nämlich: 
der sandige, grandige, mergelige, kalkige und 
Humöse Lehmboden, eignen sich ganz besonders zum 
Anbau unserer Cnltnrgewächse, und es wird ihre Urbar­
machung immer bald mit ihren Ernteerträgen bezahlt; 
der eisenschüssige Lehmboden aber wird sich als 
Kornboden stets schlechter rentiren und in vielen Fällen 
sich mehr durch Waldbenutzung verwerthen lassen. 
Nächst diesen beschriebenen Lehmbodenarten eignet 
sich auch der Thonboden zur Urbarmachung für den 
Getreidebau; doch ist er seiner zähen und festen Be­
schaffenheit wegen viel schwerer zu bearbeiten, als der 
Lehmboden,  und macht  daher  se ine  Urbarmachung so­
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g le ich  kostsp ie l iger  und se ine spätere  Bearbe i tung eben­
falls unbequemer uud schwerer, woher mau besser thut, 
zwischeu Lehm- und Thonboden den ersteren zu wähle«, 
wenn einem beide Bodenarten zu Gebote stehen. Er 
enthält 15 bis 39 Prz. Sand, ist entweder grüngrau, 
blaugrau, hellgelb, gelbbraun oder röthlich von Farbe, 
verschluckt viel Wasser, hält dieses lauge in sich zurück uud 
hat, im trockenen Zustande mit Wasser Übergossen, einen 
eigenthümlichen Geruch, den sogenannten „Thongeruch." 
Die Sandboden arten sind am leichtesten urbar 
zu machen, enthalten jedoch in ihrer eigenen Zusam­
mensetzung weniger Pflanzennahrung, als der Lehm-
nnd Thonboden, nnd sind aus diesem Grunde bald 
und leicht zu erschöpfen. Werden sie indessen bei ihrer 
spätern Benutzung mit kräftigem Dünger unterstützt, so 
eignen sie sich unter unseru Feldfrüchteu besonders zum 
Roggen-, Hafer- und Kartoffelbau, wohin namentlich 
der mergelige, lehmige und Humöse Sandboden 
gehören. 
Diese Sandbodenarten enthalten zwischen 19 bis 
29 Prz. abschlemmbare Theile, und 89 bis 99 Prz. 
gröbere und feinere Sandtheile, welche wiederum ver­
schiedene Pflanzennahrnngsstoffe enthalten. Außer diesen 
Sandbodenarten aber giebt es solche, die zum Anbau 
von Feldfrüchten vollkommen unfruchtbar sind, wohin 
der sterile Sand oder der Flugsaud gehört, weß-
halb ich diese hier keiner weitern Erwähnung unterziehe. 
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Nächst dem Angeführten giebt es noch verschiedene 
allgemeine Kennzeichen für die Benrtheilnng der 
Bodenarten, von denen ich hier noch die nöthigen 
folgen lasse. 
1) Ist die Farbe des Bodens mehr oder weniger 
schwarz, so ist das stets ein Zeichen von reichem Hu­
musgehalte, und es ist ein solcher Boden zu einer 
hohen Ertragsfähigkeit zu bringen; ebenso grünlich 
gelber oder schmutzig gelber Lehmboden. 
2) Findet sich nach Regen auf sonst hohem Boden 
stehendes Wasser, und verliert sich dieses erst nach län­
gerer Zeit, etwa erst nach einigen Tagen, so ist das 
kein willkommenes Zeichen, denn in diesem Falle haben 
wir entweder einen sehr festen und schwer zu bearbei­
tenden Thonboden oder auch ein Landstück mit einem 
nahe liegenden festen und das Wasser nicht durch­
lassenden Untergrund vor uns. 
3) Ist der Boden sehr grobkörnig, enthält er 
viel Grus oder Grand, so leidet er leicht durch Regen­
mangel, indem er die Feuchtigkeit durch schnelles Durch­
lassen in den Untergrund und durch Verdunsten bald 
verliert; auch zu große Lockerheit ist bei dieser Bo­
denart zu finden, die dem Pflanzenwachsthnm ebenso 
ungünstig ist, wie übergroße Festigkeit des Bodens. 
Ich fand diese Bodenart besonders in Waldgegenden 
des nordöstlichen Ehstlands, wo sie von dem ehstnischen 
Bauern sehr bezeichnend „arrat inotsamagä" (d. h. 
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wörtlich übersetzt: furchtsames, schüchternes oder auch 
empfindliches Waldland) genannt wird. 
4) Entstehen bei trockener Witterung viele und breite 
Risse im Boden, so ist das ein unwillkommenes Zeichen, 
denn durch solches Reisten und Bersten werden immer 
die Wurzeln beschädigt und getödtet. 
5) Ist die Ackerkrume tief, so daß sie bis auf 2 
und, wenn es sein müßte, auf 3 Fuß Tiefe durchge­
arbeitet werden könnte, so ist das ein sehr günstiges 
Zeichen; wäre sie hingegen 
6) nur ungefähr einen halben Fuß tief, und dabei 
der Untergrund fest, das Wasser nicht durchlassend, z. 
B. aus Fliesen bestehend, so ist sie für viele uufrer 
Ackergewächse unfruchtbar. 
7) Kommen nicht zu große, sondern kleinere Feld­
steine im Boden vor, so ist das in Ehstland, nament­
lich längs der ganzen Seeküste, immer ein empfehlen­
des Zeichen für den Boden; wobei die Steine natür­
lich nicht in solchen Massen und von solcher Größe 
da sein dürfen, daß sie die Bearbeitung des Bodens 
und die Vegetation der Cnltnrpflanzen behindern. 
8) Besteht der Untergrund aus Sand, so kann er 
die obere Ackerkrume nicht bereichern; ist er hingegen 
lehmiger, kalkiger uud auch grandiger Natur, so berei­
chert er mit jedem tiefern Pflügen die tragende Acker­
krume. 
9) Ist es ein sehr willkommnes Zeichen, wenn der 
Untergrund oder die Obererde, mit Säuren, z. B. 
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Essig übergössen, ein Aufbrausen zeigt, denn alsdann 
läßt sich auf die Anwesenheit von Mergel schließen. 
10) Ist, namentlich aus Heuschlagboden, die Anwe­
senheit von vielen Maulwurfhügeln immer ein gutes 
Zeichen, denn die Maulwürfe halten sich ihrer Nah­
rung wegen immer mehr in fruchtbarem, schwarzem 
und tiefem Erdreiche auf. 
11) Ist die Lage des urbar zu machenden Bodens 
sehr wichtig uud wo möglich so zu wählen, daß sie 
nach den wärmeren Himmelsgegenden h in  fä l l t ,  was 
bei dem hiesigen, schon rauheu Klima immer von gro­
ßen Vortheilen ist, indem nämlich dann die Früchte 
mehr gegen die rauhen Nordwinde geschützt sind. 
Obgleich sich nun bei gründlicher Wahrnehmung 
der obenangeführten Bodenmerkmale sichere Schlüsse 
für die zukünftige Fruchtbarkeit des urbar zu machen­
den Bodens feststellen lassen, so ist es dennoch — 
jedenfalls für den Laien —immer mit der sicherste 
Weg,  d ie  Er t rag fäh igke i t  des  Bodens durch 
mehrjährigen Körnerban im Kleinen zu un­
tersuchen,  oder  vor  Beg inn von Urbarmachnn-
geu er fahrene Männer  zu eonfu l t i reu ,  was 
u ich t  nur  von höchster  Wich t igke i t  i s t ,  sondern  
auch der  s ichers te  Weg b le ib t .  
Nachdem so die Ertragsfähigkeit eines Bodens 
festgestellt ist, nachdem man sich ferner überzeugt hat, 
daß im nöthigen Falle auch seine Entwässerung möglich 
wäre, nachdem man sich überhaupt die von mir vorne 
aufgestellten Hauptfragen günstig beantworten 
konnte ,  so  i s t  nun sofor t  1 )  e in  fü r  das  neue 
Grundstück  in  jeder  Bez iehung mögl ichs t  vo l l ­
s tänd iger  P lan  zu entwer fen ,  wobe i  d ie  Ent ­
fe rnung und Lage des Hauptgutes ,  der  Or t  
zur  Erbauung der  e tw an  ö th igeuWir thschasts -
gebäude au f  dem neuen Vorwerk  und end l ich  
d ie  v ie l le ich t  anzu legenden Communica t ions-
wege sehr  en tsche idend s ind ;  2 )  e ine  mög­
l ichs t  günst igeF ignr  fü r  d ie  Fe lder  zu  berück­
s ich t igen,  d ie  n ich t  lang und schmal ,  oder  sehr  
eck ig  und unrege lmäßig ,  sondern  entweder  
be inahe ha lbmondförmig ,  rund,  oder  auch 
mög l ichs t  v ie reck ig  wäre ;  3 )  d ie  rev isor ische 
Fe lder -  und Dessät inen-  oder  Loofs te l len-
E in the i lnng zu bewerks te l l igen.  Denn ge­
sch ieh t  d iese später ,  näml ich  nach der  schon 
e r fo lg ten  Benutzung des u rbar  gemachten 
Landes,  so  e rwachsen a lsdann der  E in the i -
lnng und der  E in führung von Frucht fo lgen 
Unrege lmäßigke i ten ,  deren Bese i t igung ers t  
w ieder  nach Jahren mögl ich  w i rd ;  und 4)  
d ie  e inzuführende Frucht fo lge  fes tzus te l len .  
Haben diese notwendigen Vorarbeiten Erledigung 
gefunden,  und is t  das  Landstück  en tweder  von Natur  
trocken, oder künstlich trocken gelegt worden, so be­
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ginnt nun die schwere Arbeit des Ausrodens der Baum­
stubben, wenn diese von früher her vorhanden sind; 
das Abtreiben des Waldbestandes aber, wenn welcher 
vorhanden is t ,  m i t  g le ichze i t iger  Entwurze lung;  
oder das Stürzen (erste Pflügen) des Landes sogleich, 
wenn es unbewachsen wäre, — also das eigentliche 
Urbarmachen, wozu wir jetzt übergehen wollen. 
Das Ausroden der bereits abgehauenen Baum­
stubben ist stets mit und ohne Maschinen eine sehr 
schwere und kostspielige Arbeit, woher es falsch ist, von 
den urbar zu machenden Ländereien die vorhandenen 
Bäume erst abzuhaueu und die nachgebliebenen Stub­
ben später in separater Arbeit auszuroden, was aus 
Folgendem mehr erhellen wird. 
Vor schon längerer Zeit nämlich hatte ich Gele­
genheit, bei einer Urbarmachung zu practiciren, die un­
gefähr 180 bis 200 Tonnenstellen Waldboden umfaßte, 
der mit üppigem Nadelholz bestanden war. 
Man hatte von dieser urbar zu machenden Fläche 
den Waldbestand fa lscher  Weise  mi t  e inem Male  
abget r ieben,  ohne ihn  zug le ich  ganz zu  besäen,  
wodurch nun dem Sonnenlichte, überhaupt allen Ein­
f lüssen der  A tmosphäre  über  d ie  ganze F läche m i t  
einem Male die Einwirkung in unbeschränkter Art 
gegeben war, woraus die natürliche Folge entstand, 
daß s ich  der  f rüher  beschat te te  und daher  größ-
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t en tHe i l s  unbenarb t  gewesene  Wa ldboden  
nun  sehr  s ta rk  m i t  Gras  überzog ,  und  so  i n  
den  fo lgenden  Jahren  be i  se ine r  tou rwe isen  
Au fnahme zu  Fe ld  e in  unnü tz  sehr  schweres  
Pflügen verursachte; abg esehen aber von diesem 
Uebe ls tande  kam nun  noch  das  schwere ,  kos tba re  
Ausroden all' der Taufende von Baumstubben an die 
Reihe, das pr. Nev. Loofstelle mit 4 bis 5 Rbln. S. 
bezahlt werden mußte. 
In späterer Zeit, ebenso in gegenwärtiger, hatte 
ich abermals Gelegenheit, ein bedeutendes Stück Heu­
schlagboden urbar zu machen, das, untermischt mit 
Birken, Schwarzellern, Grähnen und andern Baum­
gattungen bewachsen war. Der Holzbestand war nicht 
durchweg dicht, doch stellenweise recht stark und auf 
den nicht mit stärkerem Holze bewachsenen Stellen viel 
dichtbestandener Strauch vorhanden. 
Man gestatte mir nun, das von mir bei dieser 
Urbarmachung gehandhabte Verfahren nachfolgend mit­
zuteilen. 
Nachdem dieses Laudstück den früher ausgespro­
chenen Regeln gemäß, zu Papier gebracht, einem Plane 
unterworfen, die Fruchtfolge für dasselbe festgestellt und 
die Entwässerung mit gleichzeitiger Feststellung des 
Commnnicationsweges bewerkstelligt worden war, be­
gann ich im Verhältniß zur vorhandenen Arbeitskraft 
— 236 — 
den vierten Theil des ganzen Areals (15 öcon. Des-
sätinen) im Anfange des Septembers 1846 urbar zu 
machen und zwar wie folgt. Zuerst arbeitete ich drei 
Tage mit 15 Fußmenschen täglich; welche auf der 
Südwest- uud Westseite") des Landstückes die Arbeit 
begonnen uud zwar, indem sie die Wurzeln der Bäume 
nach jenen Himmelsgegenden mit Schaufeln entblößten 
und mit Beilen durchhieben, worauf jene gewöhnlich 
bei den ersten starken Winden umgeworfen und ihre 
ganzen Wurzeln mit herausgerissen wurden. Mit den 
Grähnen, deren Wurzeln bekanntlich an der Oberfläche 
der Erde laufen, erfolgte dieses gewöhnlich mit den 
ersten starken Winden; die Birken aber — überhaupt das 
Laubholz —, versehen mit starken Pfahlwurzeln, verur­
sachte» größere Mühe, zuerst beim tieferen Aus- und 
Aufgraben der Wurzeln und dann beim Stürzen selbst, 
denn viele derselben trotzten den starken Herbstwinden 
uud mußten mit langen Stricken, die oben, nicht weit 
von dem Wipfel angebunden wurden, je nach der Größe 
des Baumes mit 4 bis 8 Arbeitern umgerissen werden, 
wobei sein eigener Stamm als zweckmäßiger Hebelbaum 
diente und immer die Wurzeln zugleich mit herausge­
rissen wurden, was, wenn auch nicht wie bei den 
*) Es versteht sich von selbst, daß der Nutzen, in solcher Art zu 
roden, größer sein muß, wenn Zeit und Umstände es gestatten, das 
Entblößen und Durchhauen der Wurzeln schon ein halbes Jahr vor 
dem Pflügen des Neulandes zu bewerkstelligen, weil dann die Baume, 
längere Seit den Winden und Stürmen ausgesetzt, meistens umge­
stürzt werden, und also wenigere durch Menschenkraft umgerissen zu 
werden brauchen. 
— 237 — 
Erahnen, immer noch dem gewöhnlichen Ausroden 
der Stubben gegenüber, eine bedeutende Arbeitser-
sparniß mit sich brachte"). 
Dünnere Bäume, ebenso aller Strauch, wurden 
ebenfalls, so viel es irgend Zeit und Arbeitskraft ge­
statteten, immer sogleich mit Rodehacken entwurzelt, 
viele zurückbleibende kleinere Wurzeln aber mit dein 
Pflügen zerrissen und an die Oberfläche gebracht. 
Nachdem in solcher Weise etwa drei Dessätinen 
gerodet waren, wurde das Holz da zur Seite geschafft, 
wo es dicht lag, da aber, wo es in geringerer Menge 
vorhanden war, nur immer vor den Pflügen entfernt 
und aus das bereits umgestürzte Land geworfen, weil 
die im September stark beanspruchten Arbeitskräfte das 
gänzliche Wegschassen desselben nicht gestatteten. 
Auf solche Weise war die Möglichkeit zum Begin­
nen des Pflügens schon bald nach dem Anfange des 
Rodens gegeben, während die Roder gleichzeitig mit 
ihrer Arbeit ununterbrochen fortfuhren und den Pflü­
gern vorausgingen. 
Wie schon gesagt wurde, treibt besonders guter 
Waldboden, der seines Holzes und Schattens beraubt 
») Weil aus diesen Himmelsgegenden am häusigsten starke Winde 
wehen. 
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wird, innerhalb eines Jahres schon eine kräftige Gras­
vegetation hervor, denn immer wird er, besonders auf 
seiner Oberfläche, mit den daselbst verwesten Blättern 
und Holzresten :e. viel Pflanz'ennahrnng gesammelt 
haben und daher sehr treibend sein, ans welchem Grunde 
ich  es  m i r  zu r  Rege l  mach te :  das  ge rode te  und  
von  Wa ld  en tb löß te  Land  immer  sog le i ch  zu -
*  "  s tü rzen ,  dami t  es  eben  ke ine  Ze i t  zu r  B i l ­
dung  e ine r  Grasnarbe  ha t te  und  das  P f lü^  
gen  u ich t  e rschwer te .  
Da in dem Lande nach geschehenem Roden noch 
immer kleinere Wurzeln genug vorhanden waren, so 
mußte ich den ersten Stürzpflug mit dem ehstnischen 
Gabelpfluge bewerkstelligen, ließ aber stets den 
Schneidepflug vorausgehen, die Einschnitte jedoch 
nicht über 8 Zoll breit von einander einziehen, und 
beim Pflügen er st eren Pflug von beiden Seiten mit 
hölzernen Bügeln versehen, welche das Wenden des 
Rasens sehr vermitteln und Wohl von allen ehstnischen 
Arbeitern gekannt werden. Sind die Streifen mit dem 
Schneidepfluge breiter, als 8 Zoll von einander ein­
gepflügt, so ist das Zugvieh oft nnr mit übermäßiger 
Anstrengung im Stande, das Aufpflügen und gute 
Wenden der Rasenstreifen zu verrichten, und wird, 
abgesehn hiervon, die Arbeit schlecht, unansehnlich und 
die Grasnarbe nur mangelhaft gewendet. 
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Auf solchen Stellen, wo kein Holz gestanden hatte, 
also reiner Rasen war, ließ ich das Stürzen mit dem 
Schwer tz scheu Pfluge bewerkstelligen, der, wenn mit 
Ochsen bespannt, zwar nicht mehr wie der ehstniscke 
Pflug, aber eine sehr gründliche Leistung lieferte, in 
wurzeligem Lande jedoch nicht zu gebrauchen war"). 
So immer mit dem Pflügen dem Roden folgend, 
beendigte ich diese Arbeiten in der ersten Hälfte des 
Octobers 1846 auf dem zur Aufgabe genommenen 
Landstücke von 15 öcon. Defsätinen, und ließ es als­
dann bis zum nächsten Frühjahre in rauher Furche liegen. 
Sobald das Frühjahr herangekommen war und 
das Land sich einigermaßen erst eggen und dann pflügen 
ließ, unternahm ich als erste Arbeit in diesem Früh­
linge das Eggen und Korden des im Herbst gestürzten 
Neulandes, weil diese Arbeiten später, wo die Vege­
tation völlig wieder ins Leben getreten ist, immer 
schwerer sind, und ließ es dann, so lange es die 
Kornbestellung gestattete, in rauh er Furche liegen""). 
*) Auf besserem Rasenlande gab ich pr. Tag >2 Pflüge und 
auf schwererem 16 Pflüge pr. öcon. Dessätine, oder im Isten Falle Z 
und im 2ten 4 Pflüger auf die Ria. Loofstelle; das Einpflügen der 
Streifen war außerdem. 
») Aus diesem Grunde pflügt sich der Rasen im ersten Früh­
linge immer leichter, wo nämlich nur seine Oberfläche bis auf einige 
Zoll aufgethaut und sein Untergrund noch gefroren ist. Nur bietet 
dieser richtige Zeitpunkt für größere Unternehmungen zu wenig Zeit, 
denn entweder ist die Oberfläche bald zu weich und oft überschwemmt, 
oder der Untergrund auch bald aufgethaut. 
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Nachdem es so behandelt worden und nach Verlauf 
einiger Wochen wieder gründlich mit eisernen Eggen 
durchgearbeitet worden war, bot es bereits den Anblick 
eines urbaren Feldes, obgleich freilich auch noch schlecht 
gepflügte Stellen vorkamen und die Rasen theilweise 
noch uuzersetzt waren; als indessen ein zweiter Kord­
pflug gefolgt und das darauf folgende Eggen ebenfalls 
wieder mit eisernen Eggen ausgeführt worden war, 
konnte das Feld in üblicher Weise besäet werden. 
Früher gemachte Erfahrungen hatten mich voll­
kommen davon überzeugt, daß Gerste in auch nur 
einigermaßen rohem, noch uuzersetztem Boden sehr 
schlecht gedeihe; um aber den Nutzen von dem Neu­
lande sobald als möglich zu haben und dasselbe vor 
starkem Begrasen zu schützen, wollte ich es dennoch 
nicht bis zur Roggensaat uubesäet liegen lassen (haupt­
sächlich weil dieses lange Liegen die Arbeitskosten ver­
mehrt hätte) und bestellte es mit Hafer, der als ge­
nügsameres Korn, wie die Gerste, eiue mittelmäßige 
Ernte gab und das Land — wie ich es mit beabsich­
tigt — vor neuem Vergrasen schützte. 
Nicht alle Stellen des neuen Landes waren in­
dessen gleicher Natur, und während der größte Theil, 
wie eben berichtet, schon im achten Monate nach dem 
ersten Pfluge so weit seine Selbstentmischung erlitten 
hatte, um Nahrung für eine Haferernte in Auflösung 
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zu haben, kamen auch solche Plätze vor, besonders in 
Vertiefungen, wo Wasser gestanden hatte, die sich ohne 
längeres Bearbeiten und Faulen noch nicht des Be­
säens lohnten. 
Um nun erstens diesen Uebelstand zu heben, dann 
aber auch bei dem Besäen Unregelmäßigkeiten zu ent­
geh« und endlich den anwesenden Strauch, der hier 
ohne allen Werth war, mit wenig Arbeitskrast vom 
Felde wegzuschaffen, griff ich, um diese sauren Stellen 
schnell fruchtbar zu machen, zu dem Küttisbreunen 
und Roden, welche beide Verfahrungsweisen ich, neben­
bei gesagt, nur als Aushülfsmittel hier, wie im 
Allgemeinen, betrachte. Um das hierbei beobachtete 
Verfahren zu erzählen, muß ich indessen in meiner 
Beschreibung zu dem Herbste zurückkehren. 
Als das Roden und Pflügen geschehen und schon 
Frost eingetreten war, es also des letztern Umstandes 
halber schon mehr Zeit in der Wirtschaft gab, ließ 
ich das dicke Holz in Scheite hauen und aufstapeln 
und ebenso den Strauch in Bünde binden und in Hau­
fen ausstellen, damit er besser austrocknete und zum 
Küttisbrenuen verwandt werden konnte, los aber ließ 
ich den Strauch da liegen, wo er zur Rodung ge­
braucht werden sollte. 
Sobald einiger Schnee gefallen war, ließ ich das 
Holz und den Strauch sogleich immer dahin fahren, 
16 
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wo er entweder auf dem sauersten Lande zum Küttis-
brennen, oder auf dem weniger sauern oder sehr 
festen und mit Wurzeln durchwachsenen zur Rödung 
angewandt werden sollte, wo er bis zun: Verbrennen 
im Frühjahre liegen blieb. 
Ehe ich nun in meiner Beschreibung fortfahre, 
erlaube man mir erst einiges Allgemeine über die 
Theorie des Rasenbrennens anzuführen, denn auch bei 
dieser landwirtschaftlichen Operation ist der Erfolg 
sicherer, wenn Theorie und Praxis Hand in Hand gehn. 
Das  Rasenbrennen ,  i n  Ehs t land  Kü t t i s -
b rennen  genann t ,  i s t  au f  t hon igem,  lehmigem,  
überhaup t  schwerem Boden ,  ebenso  au f  ve rsauer ­
tem und verkohltem Morast- oder Heuschlagboden 
jedenfalls ein schnell wirkendes Cnlturmittel; es 
ist auf diesen Bodenarten nicht nur günstig für die 
künftige Vegetation, sondern es bietet eben auch die 
Möglichkeit, diese Bodenarten in kürzerer Zeit, als 
durch das sogenannte „Sauren", ertragsfähig zu 
machen. 
Ein so günstiges Cultnrmittel nun das Rasen­
brennen unter obigen Bedingungen ist, ein ebenso nach­
theiliges ist es auf leichtem und warmem Boden, 
indem es auf diesem das Mittel zu seiner schnellen 
und gänzlichen Erschöpfung bietet. 
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Man wolle mir gestatten, meine Ansichten hier­
über genauer zu motiviren. 
Ist der Boden thoniger, lehmiger oder über­
haupt schwerer Natur, so wird er zugleich kühl seiu 
und aus diesem Grunde zu seiner chemischen Selbst­
en tm ischung  sowoh l  s ta rke r  Lockerung  w ie  Wärme 
bedürfen; ist er aber eben von Natur weder locker 
noch warm, so folgt wiederum hieraus, daß der den­
kende Landwirth diese natürlichen Mängel für seine 
Zwecke auf künstlichem Wege möglichst zu heben sucht. 
Dieses nun erreichen wir durch das Brennen schwerer 
Bodenarten: ste werden hierdurch nicht nur lockerer 
und daher den Sonnenstrahlen, überhaupt auch den 
güns t igen  E inw i rkungen  der  A tmosphär i l i en ,  geö f f ­
neter oder zugänglicher, sondern sie werden auch 
in ihrer eigenen Zusammensetzung aufgelöster oder 
entmischter, wenn ich mich so ausdrücken kann, also 
im  Ganzen  mechan isch  und  chemisch  ve rbesser t ;  mecha­
nisch, indem nach ihrer Lockerung Wärme und Sauer­
stoff nun mit größerer Intensität auf die Auflösung 
ih re r  P f lanzennahrung  w i rken  können ;  und  chemisch ,  
indem durch die Wirkung des Feuers Körperverbin­
dungen aufgehoben werden, die das Pflanzenwachsthum 
weniger befördern, und wiederum solche gebildet werden, 
die die Vegetation mehr begünstigen; wohin namentlich 
und hauptsächlich die Ammoniakbildung gehört, die im­
mer aus dem Stickstoff und Wasserstoff der vorhan-
1 6 *  
— 244 — 
denen Vegetation erfolgt, sobald die stickstoffhaltigen 
Bestandteile und das vorhandene - Waffer dnrch die 
Wirkung des Feuers zerlegt werden. 
Ebenso günstig, wie nun das Brennen auf schwe­
rem Boden wirkt, ebenso Vortheilhaft ist es auf 
sauerm. Hier haben wir eine Erdmischung zu be­
handeln, die durch Mangel an Luft und Wärme — 
z. B. herbeigeführt durch Ueberfluß an Wasser — in 
chemische Verbindungen übergegangen ist, welche unsern 
Culturpflauzen nur wenig Nahrung bieten, und in der 
p rae t i schen  Sprache  des  Landwi r ths  sch lech tweg  mora ­
stig und sauer genannt wird. 
Um diese, für die rationelle Landwirtschaft so 
ungünstige Beschaffenheit eines Landstücks nun so schnell 
als möglich in eine bessere zu verwandeln und sie eben­
falls in kürzester Zeit ertragsfähig zu machen, ist nach 
Entfernung des Wassers ebenfalls zum Feuer zu grei­
sen, womit alsbald die sauern, verkohlten und nicht 
assimilirbaren Pflanzen- und Bodenbestandtheile zur 
Assimilation für unsere Culturpflanzen ganz vorzüglich 
umgewandelt sein werden. 
Es wird indessen, mit Berücksichtigung des natür­
l i chen  Ver lau fs  zu r  chemische«  Se lbs ten t ­
mischung der Bodenbestandtheile, jedem den­
kenden Landwirthe einleuchten, daß das Brennen der 
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Rasen zwar ein schnell wirkendes Mittel, aber auch 
zugleich ein abnormes zur Zersetzung der Pflanzen-
uud Bodenbestandtheile ist, und es muß daher mit 
Maß und  Z ie l  angewand t  werden ;  n i ch t  a l l e in  nu r  
unter obigen Bodenverhältnissen, sondern auch so, daß 
durch zu große Hitze nicht Pflanzennahrung durch 
Verflüchtigung oder durch Verglasen der Sili­
cate verloren gehe. Aus diesen Gründen ist das Küttis-
brennen immer so zu leiten, 1) daß Holz und Rasen 
in gehörigem Verhältniß zu einander stehn; 2) daß 
das Feuer nicht zu heftig brenne, sondern wohlverdeckt, 
nur glimme und die Rasen langsam röste; 3) daß es, 
wo möglich, nicht bei windigem Wetter geschehe und 
die Bestandtheile des Rauches weniger verloren gehen; 
und 4) daß das Ausbreiten der Asche und gebrannten 
Rasen bei windstillem und, wo möglich, etwas nassem 
Wetter vollzogen wird, oder doch am Morgen während 
des Thanes. Diese Rücksichten bringen in den Erndten 
große Vortheile, besonders die letztere, indem die Feuch­
tigkeit das Ammoniak verschluckt uud seine Verflüch­
tigung hindert. 
Ganz dieselben Zwecke, die wir nuu durch das 
Küttisbreuueu auf schnellem Wege erreichen, erlangen 
wir, nur viel langsamer, durch Bearbeiten und so­
genanntes „Sauern, Faulen" des Bodens, uud 
es verdient diese letztere Methode da den Vorzug, wo 
d ie  Bodenbescha f fenhe i t  weder  t hon ig ,  l ehmig ,  sauer ,  
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noch  ve rkoh l t ,  sondern  mehr  l e i ch t  und  au fge ­
lös te r  i s t .  
Nachdem ich hiermit in Kürze das Allgemeine über 
die Theorie des Rasenbrennens angeführt, kehre ich 
wieder zur verlassenen Beschreibung zurück und kann 
mich nun dem praetischen Versahren beim Küttis-
und Rödungbrennen zuwenden. 
War das Frühjahr herangekommen, war das neue 
Land, wie oben beschril en, zum ersten Male gekordet, 
ohne darauf geeggt zu erdeu, und waren ferner die 
los gepflügten Rase, z 'lich trocken, so begann Mitte 
Mai das Küttisbrennen, 'ber das ich mich wohl kurz 
fassen kauu, da die dabei vorkommenden Manipula­
tionen hier allgemein bekannt und sehr einfach sind, und 
besonders von den Bauern ^ nein gehandhabt werden, 
und  zwar  le ide r  wen ige r  bed l  t  und  a ls  No thhe l fe r ,  
sondern mehr überall, ohne Berücksichtigung der oben 
aufgestellten Bedingu 
Nachdem von denjenig.i Steden, auf denen die 
Küttishaufeu stehen sollten, immer erst die Rasen weg­
genommen,  d ie  Un te r lage  e twas  p lan i r t  worden  war ,  
damit das Ausbreiten der Asche später keine Hinder­
nisse durch Vertiefungen n. s. w. fand, wurden zwei 
Bünde Strauch so über einander auf die plauirte Stelle 
gelegt, daß das belaubte Ende des einen Bundes unten 
hin und das nicht belaubte Ende des andern oder 
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oberen auf die belaubte Stelle des unteren Bundes 
zu liegen kam, wodurch ein leichteres An- und Ver­
brennen bezweckt wird. Jetzt wurde dieser Strauch­
haufen und alle übrigen mit den zunächst herum lie­
genden Rasen, je nachdem dieselben trockener oder 
nasser waren, im ersten Falle immer dicker und 
im zweiten dünner, bedeckt, und in ihrer Mitte 
eine Oeffuuug zum Anzünden gelassen, und zwar im­
mer da, wo das Laubende des untern Bundes lag"). 
Die Anzahl der nöthigen Küttishanfen für 1 Loofst. 
oder Dessätine werden durch die vorhandenen sauern 
Rasenmassen bedingt, un-. in solcher Anzahl aufgestellt, 
daß der saure Rasen bis auf kleinere Stücke aufgelegt 
und geröstet werde. 
Die genannte Oeffnm.g zum Anzünden wurde 
immer an der Windseite angebracht, und die an jedem 
Tage fertig geworden?" " ushaufen immer am Abend 
angezündet, weil man bei längcrem Warten dem Um­
springen oc? Wiudeö ausgesetzt ist, und dann die frü­
heren Oeffnuugen zu^machen und andere auf der 
Windseite zum Anzünden zu machen hat, was jeden-
*) Waren die Rasen sehr feucht und stark aufgelegt, so war 
eS, besonders bei windstillem Wetter — nöthig, dem Küttishaufen zur 
Vermittelung des Luftzuges eine zweite Oeffnung zu geben; waren 
hingegen die Rasen trocken, so rösteten sie bei einer Oeffnung immer 
am zweckmäßigsten. 
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falls unnütze Arbeit verursacht; abgesehen hiervon, 
werden die Küttishanfen beim langen Stehen aber 
auch oft noch vom Regen durchnäßt, die Erde in den 
Strauch geschlemmt und das Ausbrennen derselben da­
durch sehr beschwerlich, ja oft unmöglich. 
Waren die Küttishaufen fämmtlich angezündet und 
ausgebrannt, so wurde nun sofort zum Ausbreiten der­
selben geschritten, was immer, um das Verflüchtigen 
düngender Stoffe zu vermindern, so schnell als möglich 
und zugleich mit großer Genauigkeit geschehen muß, 
damit nicht einige Stellen des Feldes zu schwach und 
andere zu stark bedüngt werden; besonders aber wurden 
diejenigen Stellen, auf denen die Küttishaufen ge­
standen hatten, ganz von Asche entblößt, weil das 
Korn sonst leicht übertrieben wird. 
Auf das erfolgte Ausbreiten wurde das Küttis-
laud nunmehr so schnell als möglich geeggt, und 
zwar  soba ld  d ie  Asches ich  e in ige rmaßen  abgeküh l t  
hatte, und durch das Eggeu uicht uur das Zerkleinern 
der  Ackerk rume,  sondern  anch  das  mög l i chs t  schne l le  
Vermengen und gleichmäßige Vertheilen der 
Asche mit den Bodenbestandtheile« bezweckt. Hierauf 
erfolgte das Besäen immer wieder sogleich mit Gerste, 
in üblicher und bei dieser Korngattnng beschriebenen 
Weise, nur wurde sie möglichst niedrig eingepflügt, damit 
die düngenden Stoffe nicht zu tief in die Erde kamen. 
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Lagen nach diesen Arbeiten noch rohe und uu-
zerkleinerte Rasen auf dem Felde, so daß ein regel­
mäßiges Aufkommen der Saaten nicht möglich gewesen 
wäre, so wurden diese in gleicher Weise, wie ich eS 
bereits bei der Bestellung oer Gerste beschrieb, in kleine 
Hausen gesammelt, und bei der nächsten Kornbestelluug 
wiederum ausgebreitet. 
Schließlich sei noch bemerkt, daß sich zum Küttis-
brennen ganz vorzüglich große und kleine Holzstnbben 
eignen, doch müssen diese, besonders in sehr trockenem 
Zustande, stark mit Rasen bedeckt werden und zwar 
stärker, als der Strauch, weil sie sonst sehr leicht bei 
zu großer Hitze verbrennen und dann die vorne an­
geführten Nachtheile verursachen. 
Ich komme jetzt zu dem Röduug brennen. 
Wie schon gesagt wurde, ist das Nöduugbrennen 
eben fa l l s  e in  M i t te l  zum schne l len  Urbarmachen  
wüster Ländereien, doch kostet es viel mehr Brenn­
material als das Küttisbrennen, und ist aus diesem 
Grunde auch uur d a anzuwenden, wo der Strauch ent­
weder zur Stelle oder doch ganz nahe zu haben 
ist, denn sonst übersteigen die Kosten der Strauch-
aufuhre den Nutzen der Erudte. Auch geht dabei mehr 
Kohlenstoff, als beim Küttisbrennen verloren. 
Diejenigen Stellen des urbar zumachenden Feldes 
oder Neulandes, welche z. B. mit vielen Strauchwur­
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zeln den Ackerwerkzeugen fast unüberwindlichen Wider­
stand leisteten, und nächst diesen die weniger saueru 
Plätze bestimmte ich zur Rodung. 
Der Strauch"), welcher, wie vorne gesagt, im 
Herbst auf die zur Röduug bestimmten Stellen ange­
fahren worden war, wurde im Frühjahre auf diesen, 
etwa einen Fuß dick, ausgebreitet und dann, wo mög­
lich, an stillen und feuchten Abenden sofort ange­
zündet. Beim Abbrennen derjenigen Rödungen jedoch, 
die mehr aus feuchtem Brennmaterial bestehen, kommt 
es sehr darauf an, daß um die ganze Röduug herum 
mit einem Male eine hohe Temperatur entwickelt 
werde, und ich ließ daher in solchen Fällen die ganzen 
Ränder der Rödnng mit Stroh umlegen und sie dann 
mit einem Male anzünden, in welcher Weise mir 
das Abbrennen keine großen Schwierigkeiten verursachte, 
und der Strauch nach allen Windseiten hin verbrannte. 
Immer aber mußte ich es vermeiden, eine fertig ge­
legte Rödung mehrere Tage oder gar Wochen unver­
brannt liegen zu lassen, weil sie dann stets ungleicher 
abbrannte, als dieses bei schnell erfolgtem Anzünden 
der Fall war. 
*) Es ist der Strauch zu den Rödungen immer im Laube zu 
h a u e n ,  w e i l  l e t z t e r e s  v i e l e  d ü n g e n d e  S t o f f e  e n t h a l t ;  G r ä h n e n s t r a u c h  
brennt besser, als die Laubholzarten, düngt aber nicht so gut, alS die 
letzteren. 
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Das Anzünden geschieht immer besser an der lan­
gen Seite des Strauchs, nicht an den Spitzenden, 
weil im letzteren Falle das dicke Holz gewöhnlich nicht 
ganz verbrennt. War das Anzünden geschehen, und 
der Strauch war naß, so stellte ich Leute mit langen 
Stangen an, die immer die dickern Bränder nach­
schoben und ein vollkommnes Ausbrennen der Rödung 
zu vermitteln suchten. 
Sobald das Abbreuueu ersolgt war, und die Rö­
dung sich einigermaßen abgekühlt hatte, wurden nun 
die nachgebliebenen unverbrannten Holzstücke gesammelt, 
in Haufen gestellt uud auch noch verbrannt, dann die 
Asche solcher Haufenstellen, wohin nöthig, ausgebreitet 
und  das  ganze  Rödnng land  so fo r t  geegg t  (dami t  
die Asche ganz gleichmäßig vertheilt und schnell mit 
Erde vermischt würde), mit Gerste besäet und diese 
leicht untergepflügt, worauf nun auch das letzte Eggen 
erfolgte. 
Obgleich sich uuu durch das von mir aus eigner 
Praxis eben angeführte Verfahren ergiebt, wie sehr 
un r i ch t ig  es  i s t ,  be i  Urbarmachungen  f rüher  d ie  
Bäume abzuhauen  und  dann  deren  S tubben  
auszuroden, so will ich das Ausroden der Stubben 
dennoch in Kürze betrachten, weil man es beim besten 
Willen, z. B. durch das falsche Verfahren eines Vor­
gängers n. s. w., oft mit dieser uuwillkommuen Arbeit 
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zu thun bekommt. So lange die Stubben noch frisch, 
ihre Wurzeln also noch in Lebenskrast sind, ist ihr 
Ausroden doppelt schwer und oft so kostspielig, daß 
man durch den Roderlohn sein eignes Land gleichsam 
zum zweiten Male ankaust. Man sollte daher diese 
Arbeit nicht zu früh vornehmen, sondern immer erst 
dann, wann die Wurzeln der Stubben schon etwas 
angefault sind; wobei man das Stubbenland nicht un­
benutzt liegen zu lassen braucht, sondern im Gegentheil 
es durch Körnerbau benutzen kann, was freilich unbe­
quem, aber dennoch möglich ist. 
In frühern Zeiten hatte ich große Flächen roden 
zu lassen, wo die Arbeit, in Accord gegeben, pr. Rev. 
Loofst. mit 4 bis 5^ Rbl. S. bezahlt und von den 
Uebernehmern in ganz gewöhnlicher Weise bewerkstelligt 
wurde, indem sie nämlich die Stubbenwurzeln von Erde 
entblößten, dieselben dann durchhieben und mittelst Hebel­
bäumen die Stubben selbst heraushoben. 
Später bewerkstelligte ich diese Arbeit, und zwar 
in neuester Zeit mit bestem Erfolge, durch einen ganz 
einfach constrnirten Apparat (siehe Zeichnung ^ 3.) 
den ich in dem Werke eines nordamericanischen Schrift­
stellers empfohlen fand und der mir sehr practisch er­
schien. Dieser, ungefähr in Form eines Dachsparren­
paares angefertigte Hebelapparat wird nämlich ungefähr 
1 Fuß neben dem früher von Erde entblößten Stub­
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ben, dessen Wurzeln auch durchgehauen sein müssen, 
aufrecht so hingestellt, wie es die Zeichnung genau 
zeigt, dann durch eine Kette oder ein starkes Tau mit 
dem S tubben  i n  Verb indung  gebrach t  und  zwar  so ,  
daß die Kette an dem äußersten Ende einer starken, 
von dem Apparat abwärts laufenden Wurzel befestigt 
wird, und dann durch ein Paar starke oder auch 
zwei Paar Ochsen in Bewegung gebracht. Dieses 
geschieht, indem das Zugvieh, mit starken Stricken an 
der obersten Spitze des Hebelapparats angespannt, 
dasselbe zu sich herunter biegt oder zieht und den Stub­
ben herausbricht, welches ganze Verfahren, wie ich 
glaube, viel Aehnlichkeit mit dem Zahnausbrechen hat. 
Das Arbeiten mit diesem Apparat geht am schnell­
s ten ,  wenn  d ie  auszurodenden  S tubben  immer  vo r  
dem Beginn des Herausbrechens in hinreichen­
der Anzahl losgegraben und ihre Wurzeln durchgehauen 
sind, weil dem Zugvieh und den dabei beschäftigten 
Menschen sonst unnützer Zeitverlust erwächst. Zum 
Leiten und Antreiben von einem Paar Ochsen ist ein 
Zunge nöthig und zum Heben und Regieren des Ap­
parats nur ein starker Arbeiter, wenn die Stubben 
früher, wie gehörig, losgegraben und ihre Wurzeln 
durchgehauen wurden. Der Apparat wird von den 
Ochsen immer sogleich vom herausgebrochenen Stubben 
zu dem nächststehenden geschleift, so daß er von dem beglei­
tenden Arbeiter nur vor dem Stubben auszurichten ist. 
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Nachdem das urbar zu machende Land gerodet 
ist, muß es, wo möglich, immer sogleich umgestürzt 
werden, weil es mit dem Roden einerseits, besonders 
bei dichtem Stande der Stubben, schon stellweise ge­
lockert und daher leichter zu pflügen ist, und andrerseits 
überhaupt so schnell als möglich zur Benutzung gebracht 
werden muß. 
Auf das erste Stürzen aber folgen in üblicher 
We ise  d ie  uö th igen  Kordp f lüge  und  Vora rbe i ten  so ,  
wie sie bei jeder unserer Culturpflanzen bereits ange­
führt sind. Sollte indessen ein Stück Land mit Saat 
bestellt werden, auf dem noch die Stubben ständen, so 
wird da anstatt der gewöhnlichen Eggen, die sogenannte 
Strauch egge zum Unterbringen der Saaten anzu­
wenden sein, weil, wie begreiflich, die gewöhnliche Egge 
oft nicht Raum genug zum Durchgehen zwischen den 
Stubben hat und überdies bald zerrissen und zerbrochen 
werden würde. 
Schon aus dem Verlaufe der vorstehenden Be­
schreibung ist hervorgegangen, daß der Hafer in neuem 
uud gesäuertem Lande gedeiht, weil dieses 8 bis 9 
Monate vor der Einsaat ausgebrochen und inzwischen 
bearbeitet wurde. Nächst dieser Frucht giebt auch der 
Roggen ziemlich sichere und gute Erndten in neuem 
Lande, ohne daß dasselbe gebrannt zu werden braucht, 
nu r  muß es  fü r  d iese  F ruch t  immer  wen igs tens  e in  
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Iabr vor der Einsaat aufgebrochen und inzwischen be­
arbeitet worden sein, wenn es für eine gute Roggen-
erndte hinlängliche Nahrung in Auflösung haben soll; 
h ingegen  a l l e  Gers tenga t tungen ,  ebenso  de r  ro the  
und weiße Klee, gedeihen in neuem Lande, das nicht 
gebrannt (geküttet) wurde, nicht. 
Von großer Wichtigkeit ist es, gute uud dauer­
hafte Wirthschaftswege zu haben, denn schlechte verbie­
ten nicht nur das Laden gehöriger Fuder, sondern sie 
nutzen auch das Zugvieh, das Arbeitsgeschirr und die 
Wagen sehr bald und sehr zum Nachtheile der Cassa 
ab ,  so  daß  d iese  Ver lus te  gew iß  o f t  das  Doppe l te  
des guten Wegebaues betragen mögen. 
Dieses erkennend, machte ich es mir zur Aufgabe, 
zu der von mir vorne gedachten Hoflage auch einen 
möglichst guten Weg zu führen, über dessen Anlage ich 
schließlich hier noch Einiges mittheilen will; wobei ich 
jedoch im voraus bemerke, daß ich hiermit durchaus 
keine „Lehr zum Wegebau" schreiben, sondern nur be^ 
schreiben wollte, wie es mir, unter übrigens schwierigen 
Umständen, gelang, einen guten Wirthschaftsweg anzu­
legen, der zugleich seinem Zwecke entsprach. 
Diese vorgedachte Hoflage ist in gerader Richtung 
zwei Werste vom Hauptgute entfernt. Zwischen ihr 
und dem letztern liegen Heuschläge und ein sehr 
weicher Moosmorast, durch welchen der Weg, um 
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ihn gerade zu machen, durchgeführt werden mußte. 
Die Aufgabe war daher nicht leicht, besonders da letz­
terer fast eine Werst lang war, mußte aber dennoch 
ge lös t  werden ,  e inma l ,  um den  Weg gerade  anzu­
legen und dann, weil in diesem Falle zu feiuer Tro­
ckenlegung zugleich ein Entwässerungsgraben benutzt 
werden konnte, der sich zufällig ebenfalls von der Hof­
lage in gerader Richtung zum Hauptgute anlegen 
l i eß  und  a lso  zug le i ch  a l s  Wegegraben  zu  
benutzen war. Dieser Graben war durchschnittlich 
6 Fuß breit und 3 Fuß tief, war in Verbindung mit 
dem mit ihm parallel laufenden zweiten Wegegraben, 
der ohne Nivellement 4 Fuß breit und 2 Fuß tief 
geschnitten wurde, und hatte gehörigen Fall. 
Um den allgemein als richtig anerkannten Grund­
regeln beim Wegebau zu genügen, wurde dieser Weg 
24 Fuß breit angelegt, welche bedeutende Breite hier 
um so mehr erforderlich war, da eben das Terrain 
nicht nur sehr naß, sondern auch bewaldet war und 
a lso  den  Lu f t zug  und  d ie  Wi rkung  der  t rocknen­
den Sonne einschränkte. 
Nachdem die Gräben geschnitten waren, welche 
Arbeiten zu Ende Oetobers beendigt wurden, begann 
ich sofort den eigentlichen Bau des Weges in fol­
gender Weise: 
Zuerst ließ ich längs beiden Seiten des neu zu 
bauenden Weges, ungefähr immer in gleichen Entfer­
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nungen von denselben, möglichst langen und starken 
Ellern- und Nadelholzstrauch") hauen, diesen 
auf beiden Enden und in der Mitte zusammenbinden 
und dann auf die Wegeränder anfahren oder durch 
Menschen antragen, je nachdem es die Entfernung und 
Beschaffenheit des Bodens gestatteten. Hier empfingen 
ihn sogleich andere, möglichst zuverlässige Arbeiter und 
legten ihn in ganz gerader Richtung zwischen der aus­
gewor fenen  Grabenerde ,  je  nach  de r  moras t ige ren  
oder weniger weichen Beschaffenheit des Bodens 
2, ja 3 Reihen hoch, in querer Richtung des Weges 
über einander, immer in einer Breite von 12 Fuß 
und in ganz gerader Richtung. Um die Commuuicatiou 
sogleich zu erleichtern, auch schon während des Legens 
der eben beschriebenen Stranchnnterlagen, ließ ich nun 
sofort durch andere Fußarbeiter den Strauch mit der 
Grabenerde zudecken, wodurch ich 'zugleich ein allmäliges 
Festtreten und Sichsetzen des Weges bezweckte und 
immer bequemer zur Arbeit gelangen konnte. 
Nachdem so längs dem ganzen nassen Theile 
und auch in kleineren Vertiefungen des Weges 
Strauchunterlagen gelegt, diese mit der Graben­
erde in gewölbter Form bedeckt worden waren und 
zwar so, daß der erste Auswurf der Gräben immer 
unten hin und der letzte und steinige obenhin kam""), 
Der Birkenstrauch verfault sehr bald. 
**) Dieses hatte seine großen Schwierigkeiten, konnte aber hier 
17 
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ließ ich auch auf den trockenen Theilen des Weges 
die Grabenerde in obiger Weise ausbreiten, dann den 
ganzen  Weg m i t  e ine r  schweren  S te inwa lze  fes twa l -
zen, seine Ränder so viel als möglich mit großen 
Steinen begränzen, und nun sofort das Auffahren 
des Steinmaterials beginnen. — 
Leider! stand mir hierzu kein gleichmäßiges Ma­
te r ia l  zu  Gebo te  und  ich  mußte  k le ine  Fe lds te ine ,  
Ziegelstücke (die ich auf einer alten Ziegelei fand) 
und Kalksteine benutzen. Um dennoch einem Haupt-
pr inc ipe  des  Wegebaues ,  näml i ch ,  daß  das  Ma te ­
rial möglichst gleich groß sein muß, so viel als 
möglich nachzukommen, ließ ich obige drei Material­
arten separirt anwenden, wodurch weniger große Ab­
weichungen gegen die Gleichmäßigkeit der Größe und 
Qualität desselben entstanden, indem die Feldsteine 
an sich schon ziemlich gleich waren, die Ziegelstücke und 
Kalksteine aber später noch mit großen Hämmern leich­
ter zerschlagen werden konnten. 
Dieses Material ließ ich mindestens 8 Zoll hoch 
au f fah ren  und  i n  der  M i t te  immer  d icke r ,  a l s  an  
den Rändern, damit der Weg die zu seiner Erhal-
des zu nassen Terrains wegen nicht anders gemacht werden, weil man 
ohne früher geschnittene Gräben gar nicht arbeiten konnte; wo es 
indessen die Localität gestattet, lasse man erst längs dem bezeichneten 
Wege den Strauch legen, dann die Gräben schneiden, und immer 
sogleich die Grabenerde auf den Strauch werfen. 
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tung so sehr wichtige Wölbung bekam. Jetzt 
ließ ich ihn wiederum festwalzen und ihn dann, da die 
Jahreszeit sehr naß war, für den Spatherbst und 
auch im ersten Frühjahr absperren, damit er sich ge­
hörig setzen und fest werden konnte. Nachdem ich ihn 
dann im Frühjahr noch mit Grand überfahren hatte, 
öffnete ich ihn der Communication und hatte die an­
genehme Genugthnung, daß jetzt da Equipagen, mit 
vier Pferden bespannt, in raschem Trabe hinüberrollten, 
wo vor drei Viertel Jahren nur Wasservögel hausten. 
Im Allgemeinen habe ich noch zu bemerken, daß 
der Weg so hoch ausgebaut wurde, daß er um ein 
Bedeutendes über dem Niveau des angrenzenden 
Ter ra ins  l ag ,  was  h ie r  um so  uner läß l i cher  war ,  da  
dasselbe, wie gesagt, niedrig und besonders im Herbst 
und Frühjahr noch immer naß war. 
Die Gräben, besonders aber der erwähnte Ent­
wässerungsgraben, thaten besondere Dienste dadurch, 
daß sie ein Aufweichen, auch im Innern des Weges, 
bis zu ihrem eigenen Wasserstande verhüteten, wodurch 
der Weg nach einer zweijährigen Benutzung nicht nur 
noch ganz fest und trocken, sondern auch ohne Glei­
sen ist, selbst in dem so sehr nassem Sommer 1849. 
Für gehörige Brücken mußte um so mehr gesorgt 
werden, als das Wasser unter ihnen aus dem zweiten nie­
driger« Wegegraben in den Hauptgraben zu führen war. 
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Auf Feldern, überhaupt trockenen Stellen, 
lassen  s i ch  sehr  gu te  und  fes te  W i r thscha f t s  Wege 
dadurch anlegen, daß man, nachdem der zu machende 
Weg möglichst gerade abgesteckt wurde, seinen Grund 
ungefähr j Fuß tief ausgraben (diesen Auswurf kann 
man zu Düngungen anwenden) und nun diese aus­
gegrabene  Wege l i t t i e  m i t  mög l i chs t  g le i chmäß igem 
Steinmaterial nach der Mitte zu gewölbt von 
einem Rande bis zum andern ausfüllen und letzteres, 
wenn  es  noch  nö th ig  se in  so l l t e ,  m i t  g robem Grus  
oder Grand überfahren läßt. 
Diese Wege brauchen immer nur, wenn es nicht 
an Raum nebenbei zum Ausbiegen für zwei beladene 
Zweispänner fehlen sollte, sechs bis acht Fuß breit 
gemacht zu werden, sind dauerhaft und liegen sehr fest, 
da ihre Ränder dem Steinmaterial das Ausweichen 
nicht gestatten. 
2k l  — ^  
A n h a n g .  
i<)ie Manipulationen in den land wirtschaft­
lichen Gewerben sind so verschiedener Art, und auf 
der andern Seite ist ihre richtige und zweckmäßige 
Ausführung in der Praris von so wesentlichem Ein­
flüsse auf das Gedeihen und Gelingen des Ganzen, 
daß der Landwirth jedenfalls sich bestreben muß, diese 
sich gründlich anzueignen. Dieses ist indessen nickt in 
einigen Jahren geschehen, sondern es gehören, nach 
meinem Dafürhalten, mindestens zehnjährige Erfah­
rungen dazu, um znr richtigen Würdigung und Erler­
nung dieses Zweiges der Landwirtschaft zu gelangen. 
Mit diesem wichtigen Gegenstände in Verbindung 
steh t  be i  de r  Le i tung  e ine r  Oeeonomie  zug le i ch  1 )  e ine  
Vorausberechnung  der  zu r  D ispos i t i on  s te ­
henden  A rbe i t sk rä f te ;  2 )  d ie  jedesma l ige  
En twer fuug  des  A rbe i t sp lanes ,  m indes tens  
fü r  d ie  nächs t  bevors tehende  Woche ;  und  
3 )  d ie  r i ch t ig  berechne te  Bes te l l ung  der  gan­
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zen  Wi r thscha f t  am Abende  jedes  Tages  und  
zwar immer für trockene und nasse Witterung, da­
mit der Aufseher am Morgen, wenn die Arbeiten z. B. 
auftrocknes Wetter berechnet wurden und es nun 
regnet, nicht rathlos dastehe oder besten Falls die 
Wirthschaft übereilt bestellt werde. 
Die Sache ist so wichtig, daß ich über sie allein 
ein Buch ausfüllen könnte. Dieses ist jedoch dieses 
Mal nicht meine Absicht, sondern ich wollte nur ein 
a lphabe t i sch  geordne tes  Verze ichn iß  über  ve r ­
sch iedene  Le is tungen  i n  bes t immten  Ze i ten  
obigen Bemerkungen anschließen, die bei Einführung 
der Knechtswirthschaft und beim Aufhören der nor-
mirten Frohnen wichtig und willkommen sein dürften. 
Denn beim Anordnen der Arbeiten muß man wissen, 
was der Arbeiter leisten kann, und es ist nie 
ausreichend, z. B. dem Aufseher der Wirthschaft etwa 
nur zu sagen: „Morgen ist Dieses oder Jenes zu 
machen", soudern es ist ihm zugleich zu erplicireu, 
w ie  und  m i t  w ie  v ie l  Menschen  oder  An-
spannsk ra f t  e r  d iese  oder  jene  A rbe i t  zu  
machen  ha t .  
Es ist indessen nicht möglich, daß ich hierunter 
alle in dem landwirtschaftlichen Gewerbe vorkommenden 
Arbeiten aufnehmen kann, sondern nur diejenigen, 
welche sich unter bestimmte Maße bringen lassen, 
— 263 — 
denn viele derselben hängen so sehr von verschiedenen 
und mannigfaltigen Verhältnissen und Abweichungen ab, 
daß ih r  Bes t immen an  e inem Or t ,  ih r  „Scheeren  
über einen Kamm", in der That eine undankbare 
und zwecklose Arbeit wäre. Auch wolle man bei meinen 
nachstehenden Angaben nicht immer aus ein Zutreffen 
mit mathematischer Genauigkeit rechnen, was billiger 
Weise nicht unter allen Umständen möglich ist, wenn 
man nur z. B. berücksichtigen will, daß die physische 
Kraft und der moralische Wille des Arbeiters nicht 
überall gleich gefunden werden kann, und doch beim 
Gelingen des Unternehmens so sehr wesentlich ist. 
In solchen Fällen der Unbestimmtheit rathe ich da­
her beim Anfange einer jeden, noch nicht festgestellten, 
sondern unbekannten Arbeit, immer erst durch genaue 
Versuche sich damit bekannt zu machen, wie viel von ihr 
in  e iner  gewissen  Ze i t  zu  le is ten  mög l i ch  i s t ,  was  
den spä te ru  For tschr i t t  der  A rbe i t  sehr  be­
fördert; wobei ich jedoch noch darauf aufmerksam 
mache, daß man bei solchen Versuchen unpartheiisck 
einen Mittelweg zu gehen hat, denn es läßt sich bei 
kurzen und einmaligen Versuchen, etwa durch beson­
deres  Eueourag i ren  der  Arbe i te r  und  durch  Ueber -
ladeu  des  Anspanns ,  o f t  v ie l  fü r  e ine  kurze  
Ze i t  le is ten ,  aber  n ich t  fü r  d ie  Dauer .  
Im Allgemeinen sind meine Angaben nicht nur 
auf wohl eingerichtete Wirthschastsverhältnisse, son­
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dern auch auf kräftige und wohlgenährte Menschen, 
ebenso auf kräftigen Anspann berechnet, und zwar 
vorzugswe ise  nur  au f  Ho fs leu te ,  Hofsgerä the  
und Hossanspann, weil für die Frohnen die Haupt­
arbeiten durch das Bauer - Reglement bereits festge­
stellt sind. 
B. 
Brachps lng ,  gewöhn l i cher ,  p f lüg t  e in  A r ­
beiter mit zwei Pferden und dem Schwertzschen Pfluge 
in der Mahlzeit Rev. Loofstelle und 1 Loofstelle 
in derselben Zeit mit einem Paar Ochsen; oder 5 bis 
6 Pferdepflüge oder 8 Ochsenpflüge stürzen 1 öeono-
mische Dessätine in einer Mahlzeit. 
B rachp f lug  nach  K lee ,  a lso  K lees toppe l ,  
pflügt ein Arbeiter mit 2 Pferden nnd demselben 
Pfluge in der Mahlzeit 1 Rev. Loofstelle und A Rev. 
Loosst. mit 1 Paar Ochsen ; oder 8 Pferdepflüge oder 
12 Ochsenpflüge stürzen eine monomische Dessätine in 
der Mahlzeit. 
Ba lkenanfahren .  Läßt  s ich  d ie  Le is tung  n ich t  
bestimmt aussprechen, da der Zustand der Wege, be­
sonders in den Wäldern, sehr verschieden ist; im Durch­
schnitt führt ein Arbeiter mit einem Pferde im Winter­
tage, und zwar im Januar- und Februar-Monat, 
bei eirea 8 Stunden Arbeitszeit auf die Entfernung 
von 3 Werst 3 fünffadige Banbalken, auf die Entfer-
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mmg von 7 bis 8 Werst 2 Balken und auf die Ent­
fernung von 17 bis 18 Werst 1 solchen Balken an. 
Es versteht sich von selbst, daß hier ertraordinairer 
Aufenthalt nicht mit eingerechnet ist. 
Ba lken f lößen.  I s t  der  Bach  gehör ig  b re i t  
und fließt mittelmäßig schnell, so fährt 1 Fußarbeiter 
ein Floß von 10 bis 12 3 bis äfad. Balken; ist das 
Wasser indessen schmal, so daß ein breites Floß hier 
und da hängen bleibt, so macht man selbiges nur aus 
5 und 6 Balken. Ein Arbeiter sährt ein solches Floß 
unter obigen Bedingungen auf 13 bis 1ä Werst Ent­
fernung in einem Tage an, einschließlich mit dem Hin­
wege zn Fuß. 
Bö t tcherarbe i t  kann h ie r  nur  fü r  k le inere ,  i n  
der Landwirtschaft vorkommende Geschirre angegeben 
werden, und es macht von solchen ein fleißiger Ehste 
täglich 3 bis ä Milchbütten oder 2 Wassereimer oder 
3 Kippen oder 2 Butterbütten, die jede eirea 3 W 
fassen, oder 1 Zuber fertig. 
Ba lken  behauen.  Der  gewöhn l i che  ehs tn ische  
Arbeiter, mit einigem Geschick, behaut in der Mahlzeit 
einen 3sdg. Balken von 4 Seiten, wenn jede 7 bis 8 
Zoll breit ist. Der geschicktere Plottnik aber kann in 
der Mahlzeit 1 Faden mehr behauen. 
D. 
Das Dreschen des  Sommerkorns  m i t  
einer Walze (s. Zeichnung ^ 4.). 
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Im Herbst 1849 eonstruirte ich eine Dreschwalze, 
die von zwei gewöhnlichen Bauerpserden mit Leichtigkeit 
gezogen wird und sich durch ihre Billigkeit und aus­
gezeichnete Wirkung beim Dreschen des Sommerkorns 
sehr empfiehlt. Sie hat viel Aehnlichkeit von den in 
Cnrland und, wie ich höre, auch in Lettland eingeführ­
ten Dreschwalzen, und ist jedenfalls so einfach eonstrnirt, 
daß sie mit Leichtigkeit von dem ehstnischen Zimmer­
mann nach Zeichnung ^ 4 angefertigt werden kann. 
Ihre Kosten betragen nicht über 2 bis 4 Rbl. S. 
Mit dieser Dreschwalze habe ich von Anfang Oetbr. 
bis Ende Novbr., also in den kürzesten Tagen, regele 
mäßig mit bestem Erfolge 15 Fuder getrocknetes Som­
merkorn, Gerste und Hafer, mit 6 Fußarbeitern und 
2 Pferden täglich so gedroschen, daß diese Arbeit selbst 
immer schon um ein Uhr Nachmittags fertig war, und 
nun das Windigen des Ausdrusches sofort begonuen 
werden konnte, während gleichzeitig die bezeichneten 
6 Fußarbeiter in den wenigen Nachmittagsstunden eine 
neue Riege von 15 Fudern aufsteckten. Das Som­
merkorn kann dabei, ohne die Arbeit aufzuhalten, 2 Fuß 
dick auf der Dreschtenne ausgebreitet liegen, nnd wird 
das sogenannte Krummstroh, je nachdem die Kornschicht 
dicker oder dünner ist, ein- bis zwei Mal abgeharkt 
und ausgeschüttelt. Kaff entsteht sehr reichlich dabei, 
was bei großen Mästungen sehr willkommen ist. 
Ohne Hülfe dieser Walze gab ich in frühern 
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Jahren, ebenfalls im Oetbr. und Novbr., auf 15 Fudr. 
Sommerkorn täglich 6 Fußmenschen und 6 bis 7 Pferde 
zum Austreten des Korns, brauchte also 4 bis 5 Pferde 
mehr und wurde mit dem Dreschen immer erst am 
Abend fertig. 
Zum Dreschen des Roggens sand ich obige Walze 
zwar brauchbar, aber nicht zweckmäßig. Die 
Roggenähre wird nämlich nicht, wie die z. B. der 
Gerste, selbst von der Walze zerschlagen, sondern es 
müssen die Körner aus der Aehre herausgewalzt werdeu, 
was viel schwerer erfolgt, als das Zerfallen oder Zer­
kleinern der Gerstenähre, und bringt sie daher, die 
Walze nämlich, hier keinen Vortheil an Zeit, während 
sie außerdem auch noch ein sehr verwirrtes Langstroh 
liefert, was jedenfalls unter allen Umständen nicht 
wünschenswerth ist. 
Beim Dreschen des Roggens durch Menschen gab 
ich des TageS: 
vom 1. bis zum 15.Septbr. auf läFndr. od. 1120 Bünde 
8 Drescher, 
„ 15. „ 31. „ „ 12 „ od. 960 Bünde 
8 Drescher, 
„ 1. „ 15. Oetbr. „ 12 „ od. 960 Bünde 
9 Drescher, 
„ 15. Oet.b.Anfg.Debr. „ 12 „ od. 960 Bünde 
10 Drescher, wor­
aus sich ergiebt ,  daß e in  Mensch  durchschu i t t l i ch  in  
Herbsttagen eii-ea 1j Fuder Roggen dreschen kann. 
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Düngeraus fahren  wurde  be i  dem R indv ieh-
dünger, S. 169 ff. bereits angegeben. 
Düngerausbre i ten .  Es  bre i te t  e in  Mädchen 
in der Mahlzeit 1 Rev. Loofst. aus, oder 8 Frauens­
personen 1 öcon. Defsät. in derselben Zeit, wenn die 
Düngung eine mittelmäßige ist, 176 bis 186 einspän­
nige Fuder pr. Defsät. 
E. 
Erud te  des  Roggens .  Je  nachdem der  Rog­
gen stärker oder schwächer steht, mähen in der Mahl­
zeit 6 bis 8 Männer eine öcon. Defsät. mit der großen 
deutschen Harkensense ab, und binden 5 bis 7 Frauens­
personen das Korn von diesem Räume zusammen und 
legen es in Knien (Maliern). Für das Aberndten 
1 Defsät. Roggen mit der Sichel zahlte man an baarem 
Gelde 2 Rbl. 40 bis 2 Rbl. 50. Cop. S. M. 
Ernd te  der  Gers te .  Es  mähen 5  b is  6  Män­
ner in der Mahlzeit eine öcon. Dessät. ab und binden 
4 bis 5 Frauenspersonen in derselben Zeit von diesem 
Raum das Korn auf und legen es in Hausen. An 
baarem Gelde zahlt man für das Aberndten mit der 
Sichel pr. öcon. Dessät. 3 Rbl. bis 350 Cop. S. M. 
Ernd te  des  Hafe rs .  Mähen in  der  Mah lze i t  
6 bis 7 Menschen 1 öcon. Dessät.^); beim Aufbinden 
*) Der Hafer hat einen bedeutend zahern Halm als die Gerste, 
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sind indessen gewöhnlich 4 Frauenspersonen ausreichend, 
weil der Hafer nicht, wie die Gerstenähre bricht, und 
man daher mit weniger Vorsicht zn arbeiten braucht. 
Für das Aberndten einer Dessät. Hafer mit der Sichel 
zahlt man 279 bis 299 Cop. S. M. 
Ernd te  der  Kar to f fe ln ,  wurde  bere i t s  be iden  
Kartoffeln S. 87 ff. nach Loofmaß angegeben. 
E rnd te  der  Erbsen.  D iese  können im re i ­
fen Zustande nur mit der Sichel geschnitten werden 
und es sind zum Aberndten einer öcon. Dessät. min­
destens 8 Menschen für einen Tag nöthig. 
Eggen,  zwe ima l iges .  E in  Mensch  m i t  4  
Pferden und hölzernen Eggen eggt in der Mahlzeit 
2 öcon. Dessät., mit eisernen 1j Dessät., wenn es die 
Pferde nicht zu sehr angreifen soll. Diese Leistung ist 
indessen auch nur mit gutem Hofsanspann zu erringen 
und fällt mit Fröhnern und hölzernen Eggen bis auf 
1^ Dessät. pr. Mahlzeit. 
F. 
Fl iesenbrechen.  Wenn der  F l ies  3  Fuß mi t  
Erde bedeckt ist, so brechen in 12 Stunden Arbeitszeit 
2 Arbeiter 1 sechsfüßigen Knbikfaden und stapeln ihn 
ist daher schwerer, und aus diesem Grunde ein Mensch l'eim Mähen 
mehr zu geben, als bei der Gerste. 
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auf ;  wo er  aber  unbedeck t  m i t  Erde  l ieg t ,  z .  B .  in  
trockenen Bachbetten im Sommer, gab ich einen Fuß­
tag pi-. 6fßg. Kubikfaden. Der Bruch war nicht leicht, 
sondern mehr schwer. 
F l iesen  an  fahren .  E in  Arbe i te r  fähr t  m i t  
einem zweispännigen Wagen auf zwei Werst Entfer­
nung und bei mittelmäßig guten Wegen in der Mahl­
zeit ^ Faden Müßigen) Fliesen an, also in 1 Sommer­
tage 1 Kubikfaden. 
F lachsbrechen.  Der  F lachs  so l l ,  e iner  m i r  
von einem Flachsbauer gütigst gemachten Mittheilung 
zufolge, weniger beim Brechen in Heede gehen, wenn 
er in einer schon rauchleeren und nur 18" R. warmen 
Riegenstube getrocknet wird, und zwar im Verlaufe 
dreier Tage, durch welches langsame Trocknen der 
Flachs nicht nur im Ganzen zäher bleiben, sondern 
sich auch wieder etwas feucht anziehen soll, ehe er zum 
Brechen kommt; auch das Heizen wird, so lange der 
Flachs aufgesteckt ist, nicht wiederholt. Von so be­
handeltem Flachsstroh soll eine Frauensperson im Herbst­
tage 1 Pud brechen (braacken). 
F lachsheche ln .  Kann e ine  F rauensperson  im 
Herbsttage j Pud Flachs zweimal, d. h. durch zwei 
Hecheln, hecheln. 
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G. 
Gers ten-Rauken.  Zn  der  Mah lze i t  s te l l t  e in  
Arbeiter 5 Fuder Gerste auf die früher fertige Rauke 
und bedeckt und befestigt deren Kamm mit Stroh. 
Gerstenknien (Ifudrige) macht in der Mahl­
zeit ein Arbeiter 10 bis 13 Stück, ohne dieselben mit 
Stroh zu bedecken. 
Grabenarbe i ten  werden sehr  durch  d ie  ve r ­
schiedene Natur des Bodens modifieirt, und es läßt 
sich im Allgemeinen nnr angeben, daß der russische 
Grabenschneider auf günstigem Terrain in 12 Stunden 
Arbeitszeit 30 Faden (7füßige) 4 Fuß breiten und 
2 Fuß tiefen Graben schneidet. Mit ganz ungeübten 
Ehsten schnitt ich im Oetbr. 10 Faden 4 Fuß breiten 
und 2 Fuß tiefen Feldgraben als Tagewerk. 
H. 
Heue in fahren ,  überhaupt  Fu t te rbergen .  
Auf eine Werst Entfernung fährt ein Mensch mit einem 
Zweispänner in der Mahlzeit 4 Fuder Futter ein, wo­
bei sowohl beim Auf- als Abladen gehörige Hülfe sein 
muß. Unter denselben Bedingungen fährt ein Einspänner 
6 Fuder ein. Auf Kleerauken von 100 Fuhren, 
zu denen der Klee aus ihrem nächsten Umkreise ange­
fahren wurde, gab ich in der Mahlzeit 12 Einspänner 
und 10 Menschen zum Aufstellen der Rauke uud außer­
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dem die nöthige Hülfeleistnng beim Laden der Fuhren. 
Das Strohdach wurde von andern Arbeitern daraus 
gemacht. 
Ho lzau fhauen.  Im Marz-Monat  hau t  e in  
Arbeiter 2 6füßige Faden einscheitiges und 1 Faden 
2scheitiges Holz auf und stapelt es. Ein Pferde­
arbeiter haut 1j Faden einscheitiges Holz und fährt 
es zugleich auf eirea ^ Werst zum Bach und stapelt 
es da aus. 
Ho lzan fahren .  Im Decbr . ,  Januar  und  
Februar fährt der einspännige Schlitten auf 10 Werst 
Entfernung 1 6süßigen Faden einscheitiges und j Fa­
den zweischeitiges Holz an und stapelt es. Im De-
eember und in der ersten Hälfte des Januar muß der 
Arbeiter zu dieser Leistung den frühen Morgen zu 
Hülfe nehmen, Ende Januar und im Februar aber ist 
er stets zeitig damit fertig. Ein kräftiges Hofspferd 
fährt anstatt des 6füßigen Fadens einen 7füßigen und 
anstatt ^ Fadens zweischeitiges 4 Fuß Holz an. 
Ho lz f lößen.  Für  d iese  Arbe i t  konn te  i ch  ke ine  
bestimmte Annahme erlangen, da es hierbei sehr auf 
die Beschaffenheit des Baches ankommt, ob er nämlich 
rasch oder langsam fließt und durch hohe oder bewaldete 
Ufer vor Winden geschützt, oder nicht geschützt ist. 
Nach einer Durchschnittsberechnung aus meiner Praxis 
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brauchte ich aus 5 Faden einscheitiges Holz zum Hin­
einwerfen in den Bach und zum Flößen bis zu dem 
16 bis 17 Werst entfernten Stapelplatze einen Waim-
tag") Ein Mensch warf den Tag 4 Faden einscheiti­
ges Holz aus dem Bache heraus und stapelte es auf. 
Diese Arbeiten geschahen Ende April. 
K 
Kordp f lug ,  zwe i te r  P f lug .  Zn  derMah l -
zeit sind auf die ökonomische Dessätine 4 zweispännige 
Pferde-  oder  6  Ochsenpf lüge ,  ebenfa l l s  Schwer tzsche ,  
zu geben. 
Kar to f fe l fu rchenz iehen,  das  ers te  im  Früh­
jahr. Ein Paar Ochsen furcht als Tagewerk auch 
eine ganze Dessätine; doch ist letztere Leistung stark 
und greift den Anspann sehr an. 
Kar tosse lhäuse ln .  Zu  d ieser  A rbe i t  i s t  der  
einspännige Pferdepflug am besten (siehe Kartoffeln 
S. 86) und es häufelt der Fröhner als Tagewerk 
eine, das kräftigere Hofspferd indessen öcon. Des­
sätine in derselben Zeit. 
Korne in fahren .  Auf  e ine  Wers t  En t fe rnung 
fährt ein Zweispänner, der beim Aufladen einen Hand-
*) Eine Leistung, die durch ein Mädchen oder einen Jungen ge­
macht wird. 
18 
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langer haben muß, täglich von Mitte bis Ende August 
12 Fuder, von Anfang bis Mitte Septbr. 11 Fuder, 
und in der letzten Hälfte dieses Monats 10 Fuder 
Korn ein; im October fällt es indessen bis aus 8 und 
6 Fuder. Einspänner fahren im 1. Termin bei gehö­
riger Hülfe und bei den übrigen Bedingungen 15, im 
2ten 13, und im 3ten 11 Fuder täglich ein; im Oc­
tober fällt es bis auf 9 bis 7 Fuder. 
K l  eese lderabharken  im Früh jahr .  Nachdem 
die Kleefelder trocken geworden und nach Erforderniß 
ein bis zwei Mal geeggt worden sind, beharkt ein Waim-
mädchen in der Mahlzeit 1 Rev. Loofstelle, oder 8 
Mädchen beHarken eine öcon. Dessätine in derselben 
Zeit und werfen die zusammengeharkten Stoppeln in 
kleine Haufen. 
K leemähen.  Hat  s ich  der  K lee  n ich t  ge leg t  und  
ist er nicht zu alt geworden, so mähen in der Mahl­
zeit 8 Menschen eine öcon. Dessät. ab; liegt er aber 
und ist durch zu langes Stehen hart geworden, so er­
fordert diese Fläche 10, auch 12 Mäher in der Mahlzeit. 
K lee  zusammenharken  m i t  g le ichze i t igem Auf ­
legen auf die Reuter. Zum Zusammenharken des 
Klee's in Schwaden von einer öcon. Dessät., die eine 
Erndte von 80 Saden giebt, sind in der Mahlzeit 8 
Menschen nöthig und diese Anzahl Arbeiter ist je nach 
— 275 — 
dem muthmaßlichen Erndteertrage für jede 10 Saden 
mehr um eine Person zu vermehren und für jede 13 
bis 14 Saden weniger um eine zu verringern. Genau 
in demselben Verhältniß wird alsdann, nachdem der 
Klee nämlich in Schwaden zusammengeharkt worden ist, 
das Aufstellen der Reuter und das Auflegen des Klee's 
aus dieselben pr. Defsät. geleistet, doch nur mit fleißi­
gen und starken Leuten. 
K leeausnehmen in  Windhaufen .  Es  s ind  
hierzu 8 Menschen in der Mahlzeit pr. öcon. Dessät. 
erforderlich, wenn die Erndte eirea 80 Saden beträgt, 
und wiederum wie oben für 10 Saden Erndteertrag 
mehr 1 Arbeiter mehr, und für jede 13 bis 14 Saden 
weniger 1 Mensch weniger nöthig. 
Ku ienmachen.  Wenn das  Heu,  we lches  zur  
Kuie gemacht werden soll, in Saden steht, so sind zum 
Anfertigen einer Kuie von 40 Saden in der Mahlzeit 
3 Männer nöthig; liegt das Heu aber um die Kuien-
stelle herum ausgebreitet, so sind auf eine Kuie von 
obiger Größe 2 Mädchen hinzuzugeben. 
M. 
Maurerarbe i t .  Wenn d ie  Mauer  2  b is  2^  
Fuß breit ist, so mauert der ehstnische Maurer in drei 
Mahlzeiten, also in Frühlings- unv Sommertagen, 
einen 6süßigen Faden auf, d. h. ein Stück^Mauer von 
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6 Fuß Länge und 6 Fuß Höhe; hierbei muß ihm je­
doch das uöthige Material zugetragen werden, ebenso 
sind die Aufrichtungen aller höhern Stellagen außer­
dem zu bestreiten. Bei Kalkmauer ist aus jeden Mau­
rer ein Handlanger zu geben, bei Lehmmauern jedoch 
aus je 4 Handlanger noch ein 5ter hinzuzugeben. 
N. 
Roggenkn ien .  I n  der  e rs ten  Hä l f te  des  Au­
gustes kann ein kräftiger und fleißiger Arbeiter 12 
2sndrige Roggenknien des Tages machen, minder kräf­
tige Leute können indeß nur 16 zusammenstellen, und 
ich ließ daher am Anfange des benannten Monats 11 
und Mitte desselben 16 Kuien durchschnittlich xr. 
Mann am Tage machen. 
S. 
Saatp f lug .  D ieser  kann  n ich t  m i t  dem deut ­
schen Wendepfluge vollzogen werden, sondern ist in den 
meisten Fällen mit dem ehstnischen Gabelpfluge am 
besten  zu  bewerks te l l i gen ,  daher  m i t  F röhnern  nach 
dem Bauern-Reglement zu vollziehen; mit kräftigem 
Hofsanspann indessen durch 6 bis 7 einspännige Pflüge 
pr. Dessätine in der Mahlzeit. Mit dem deutschen 
vielscharigen Saatpfluge (hier unter dem Namen: Er-
stirpator bekannt) pflügte ich in der Mahlzeit mit einem 
Paar starker Ochsen j öcon. Dessät.; dieser ist jedoch 
— 277 — 
nur in reinen und lockern Feldern und in Jahren an­
zuwenden, wo es nicht an Regen fehlt. 
S toppe lp f lug  p f lüg t  e in  Arbe i te r  m i t  2  Pfe r ­
den und dem Schwer tzschen Pfluge in der Mahlzeit 
Rev. Loofst. und mit einem Paar Ochsen in der­
selben Zeit 1 Loofst.; oder 5 bis 6 Pferdepflüge oder 
8 Ochsenpflüge stürzen 1 öcon. Dessät. in der Mahlzeit. 
S t rauchhauen.  E in  Mädchen oder  Junge hau t  
in der Mahlzeit einen 7füßigen Faden Strauch auf. 
Säen.  Gewöhn l i ch  säe t  der  ehs tn ische  Säer  i n  
der Mahlzeit 2 Tonnen Korn aus und nur ausnahms­
weise und bei stillem Wetter erlangte icl/s, daß ge­
schickte Ehsten 8 Rev. Löse in derselben Zeit anssäeten. 
Saden sch le i fen  aus  Heuscb lägen.  S tehen 
die entferntesten Saden auf ^ Werst vou der Kuie 
oder Scheune entfernt, so schleift ein starkes Arbeits­
pferd in der Mahlzeit 35 Saden an, und auf ^ Werst 
Entfernung 25. 
W. 
Wind igen  des  Korns .  Gesch ieh t  das  Dreschen 
in der Nacht, so kann der Riegenauffeher des Tages 
den Ausdrusch von 10 bis 12 Fuhren Winterkorn 
immer zeitig zum Nachmittage rein windigen; geschieht 
es aber am Tage, und wird das Dreschen, wie gewöhn-
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lich, bis zum Mittage fertig, so braucht der Riegen-
anfseher bei gutem Winde einen Gehülfen, um zum 
Abende desselben Tages den Ausdrusch von 10 bis 12 
Fudern Roggen zu windigen. Den Ausdrusch von 
ebenso viel Sommerkorn windigt im ersten Falle, näm­
lich, wenn das Dreschen in der Nacht geschieht, der 
Riegenaufseher ohne Hülfe an einem Tage im August 
bis Mitte Septbr.; im zweiten Falle aber, wo am 
Tage gedroschen wird und das Windigen er am Mit­
tage beginnen kann, braucht er zwei Gehülfen, um 
zum Abend desselben Tages fertig zu sein. Es ver­
steht sich von selbst, daß diese Sätze bei sehr schwachem 
Winde Aendernngen er le iden .  Nur  mache man es  
sich zur Regel, das gedroschene Korn, wo ei^ 
n igermaßen mög l i ch ' ,  n ich t  zu r  Nacht  i n  der  
R iege  zu  lassen .  
Z 
Zäunemachen.  Zs t  das  nö th ige  Mater ia l  zur  
Stelle, so macht ein Arbeiter in der Mahlzeit 25 sechs­
füßige Faden gewöhnlichen Holzzaun aus Schieten") 
und 2 Faden Steinzaun. 
*) 8 Fuß langen Holzscheiten. 
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Maß- und Gewichts - Tabellen, 
(entnommen der „Darstellung der landwirschastlichen 
Verhältnisse in Ehst-, Liv- und Eurland"). 
Längenmaße:  Gewöhn l i ch  b rauch t  man den 
englischen Fuß. — Der Fuß wird in 12 Zoll und 120 
Linien eingetheilt. — Sieben Fuß machen einen Sa-
schen oder russischen Faden. — 1 englischer oder rus­
sischer Fuß ist gleich 0,9382 alt. par. im 0,971 preu­
ßische Fuß. — 1 Sascheu im 6,5679 alt. par. im 
6,797 preuß. Fuß mn 0,5664 preuß. Ruthen. 
Außerdem ist auch ein Faden von 6 rheinländischen 
Fußen üblich. Das gegenseitige Verhältniß dieser bei­
den Maße ist folgendes: 
100 rnss. Fuß im 97,11 rheinl. Fuß. 
100 Sascheu mi 113,29 Faden. 
100 ^Saschen im 128,36 Faden. 
100 Cub.-Saschen im 145,43 Enb.-Faden. 
100 rheinl. Fuß im 102,97 russische Fuß. 
100 Faden mi 88,26 Saschen. 
100 mFaden mi 77,90 ^ Faden. 
100 Cnb.-Faden mi 68,76 Cub.-Sascken. 
In Reval ist ein Eisenfaden im 88,4 Zoll. 






















































































































































3200 Oekonomische Dessätine 100 200 232,30 266,66 388,70 392,01 398,24 150,00 
1600 Halbe ökonomische Dessätine 50 100 116,15 133,33 194,35 196,00 199,11 75,00 
1377,45 Ehstländ. revisorische Tonnenstelle 43,04 86,09 100 114,79 176,32 168,76 171,42 37,39 
1200 Ehstl. Tonneustelle Hand-Aussaat 37,50 75 87,11 100 145,75 147,00 149,30 50,00 
823,25 Livländische alte Loofstelle 25,72 51,45 59,76 68,60 100 109,84 102,45 34,30 
816,32 Livländische neue Loofstelle 25,51 51,02 59,28 68,02 99,16 190 101,59 34,01 
803,75 Curländische alte Loofstelle 25,11 50,22 58,33 66,96 97,61 98,45 100 33,42 
2400 Krons - Dessätine 75 150 l 74,95 200 291,52 294,00 298,66 100 
Eine Quadrat-Werft enthält 181,47 ehstländische revisorische Tonnenstellen und 208,33 
Tonnenstellen Hand-Aussaat; 306,25 neue liv- und cnrländische Loofstellen; 311,04 alte cur-
ländische uud 303,67 alte livländische Loofstellen; 104,16 Krons-Dessätinen; 78,12 ökonomische 
Dessätinen. 
Best immung e in iger  aus länd ischen Acker -Maße und  Verg le ichung 
derse lben  m i t  e inhe imischen.  
Flachen - Inhalt " s 
Pariser ^ Fuß Saschen 




? Z! ss 
Aß 
24196 561 Magdeburger Morgen 40.7 68,, 68,7 23,4 17,5 
54783 1267 Alte culmische Morgen 92,0 153,9 155,2 52,8 39,6 
55115 1277 Dresdner Morgen 92,7 155,1 156,5 53,2 39,9 
91472 2119 Hamburger, holsteinische Morgen 153,9 257.4 259,6 88,3 66,3 
61633 1428 Mecklenburger Morgen 103,7 173,5 175,0 61,7 44,6 
54543 1264 Oesterreichische Joch, Juchart 91,8 153,6 154,9 52,6 39,5 
38342 889 Englische Standart - Acres 64,5 108,0 108,9 37,0 27,7 
94713 2196 Französische Hectares 159,4 266,8 269,1 99,5 68,6 
32420 750 Französische Arpens, altes Maß 54,4 j 91,1 91,9 j 31,2 23,4 
Kub ik - Inha l t  e in iger  aus länd ischen Get re ide-Maße und Verg le ichung 

















2770 3354 46,7 43,1 Berliner Scheffel 43,2 79,8 209,4 
5416 6556 91,1 84,2 Dresdner Scheffel 84,5 156,0 409,4 
5312 6430 89,5 82,6 Hamburger Scheffel 82,9 153,0 401,5 
1960 2372 33,0 30,5 Meklenburger Kornscheffel 30,6 56,4 148,1 
3100 3753 52,2 48,2 Wiener Metzen 48,3 89,3 234,4 
14654 17745,5 247,0 228,0 England. Standart-Quarter 228,7 422,7 1106,8 
1831 2218,2 30,9 28,5 Standart - Büschel 28,6 52,8 138,4 
1775 2150,4 29,9 27,6 Winchester-Büschel 27,7 51,1 »34,3 
655,7 794 11,0 10,2 Frankreich. Alter Boisseau 10,2 18,9 48,9 
630,1 763 10,6 9,8 Neuer Boisseau 9,8 18,1 47,6 
5041,2 6102,6 84,4 78,4 Heetolitre 78,7 145,2 381,1 
Kub ik - Inha l t  e in iger  aus länd ischen F luss igke i tsmaße und  Verg le ichnng 
derse lben  m i t  e inhe imischen.  
Kubik - Inhalt 






Hundert von diesen sind gleich Stöse Stöse Stöse 
57,70 69,88 Berliner Quart 97,28 89,79 93,11 74,48 
47,19 57,15 Dresdner Kannen 79,56 73,44 76,14 61,98 
45,62 55,22 Mecklenburger Kannen 76,87 70,96 73,57 58,58 
71,33 86,35 Oesterreichische Maße 120,21 110,96 115,05 92,03 
28,62 34,66 Englische Pintes 48,23 44,52 46,17 36,96 
228,97 277,27 „ Standart - Gallones 386,01 356,29 369,44 295,53 
50,4! 61,02 Französische Litres oder neue Pintes 84,95 78,41 81,30 65,35 
Verg le ichende Tabe l le  e inhe imischer  und  aus länd ischer  
Hande ls -  G  ewich te .  
Holländische 




















8945,3 Nevalsches Pfund 100 102,7 105,0 92,0 76,8 94,8 86,0 
8714,5 Nigisches Pfund 97,3 100 102,2 89,5 74,7 92,3 83,8 
8520,5 Russisches Pfund 95,2 97,7 100 87,5 73,0 90,2 81,8 
9734,3 
9728,2 
Preußisches I ^  
S ä c h s i s c h e s !  
109,0 »11,7 114,2 100 83,4 103,0 93,4 
11655,4 Wiener Pfund 130,1 133,7 136,7 119,9 100,0 123,5 113,0 
9430,1 Englisches Handels - Pfund 105,7 108,2 110,6 97,0 80,9 100 90,6 
10406,1 Französisches Demikilogramm. 116,2 119,4 122,1 106,0 89,0 110,2 100 








71,83 Nevalscher Stof 100 92,29 95,7» 76,50 
77,82 Neuer rigischer Stof 108,34 100 103,79 82,95 
75,05 Russischer Stof 104,48 96,43 100 80,00 
93,82 Kruschke 130,61 120,55 125 100 
Ein rnss. Faß von 40 Medro oder 400 Stof oder 320 Krnschken — 30002,24 Knbik - Zoll. 
Ein revalsches Faß von 130 Stof enthält 9338 Knbik - Zoll. 
Ein rigisches Faß von 120 neuen Stöfen 9338,9 Kubik-Zoll. 
») Entnommen aus den Livländischen Jahrbüchern der Landwirthschaft von 1841. 
Kubik - Inhalt 





4,489 7758 Ehstland; eine revalsche Tonne 100 184,6 60,5 
2,432 4202,5 Livland; ein rigisches Löf 54,2 100 32,8 
7,429 12809 Rußland; ein Tschetwert 165,1 304,8 100 





89,148 Eine russische Last Getreide 19,81 36,57 12 
107,73 Eine ehstländische Last jeglichen Getreides 24 44,30 14,52 
116,71 Livland; Eine Last Weizen oder Gerste 26,01 48 15,74 
109,42 Eine Last Roggen 24,39 45 14,76 
145,90 Eine Last Hafer, Malz, Erbsen 32,52 60 19,68 
58,36 Eine Last Flachs- oder Leinsaat 13 24 7,87 
*) Den Livl. Jahrb. der Landwirthsch. v 1341 entnommen. 
Veschmbmig der )tichmmgm kns rv. 
Valk I. Die mit eisernen Messern tzte 
Feldwalze. — Die runde Walze eee, aus Tannenholz 
gemacht und mit eisernen Messern besetzt, läuft auf starken 
eisernen Zapfen /'/' in den Rahmen - Hölzern b ck, und wird 
durch zwei Pferde an den Schwengeln AA gezogen. 
Valt». II. Der Schauselpflug. —  n  5  c t )  c k  i s t  
das Obergestell des in Ehstland gebräuchlichen Pfluges, — 
hier nur breiter uu überhaupt stärker angegeben; e e 
die Sterze dieses Pfluges. A A ist die aus starken Brettern 
zusammengefügte Schaufel, welche mit ndeisen (wie solches 
auf der Zeichnung schattirt angegeben) zu beschlagen und 
vorne mit einer starken eisernen, gut gehärteten Schneide zu 
versehen ist. — /?/, ist ^er hölzerne Halter der Schaufel, 
durch welchen Letztere in dem Obergestell nöcce? befestigt 
wird. Mit den drei Löchern ii i wird der Pflug zum tiefern 
oder niedrigeren Eindringen in die Erde gebracht, je nachdem 
der Pflock // mehr vorwärts oder rückwärts gesteckt wird. — 
Der Pflock // dient zugleich zum Anspannen der Ochsen. — 
Mit dem Keile k wird die Schaufel im Obergestell des Pflu­
ges befestigt und gestellt, indem k zwischen den Halter 
und das Holz ee hinein getrieben wird. 
Vad III Apparat zum Ausheben der 
Baumftubben. ^ zwei Schenkel von festem Holze 
in Dachsparrenform zusammengefügt. — b Kehlholz, zum 
festern Verbinden der Schenkel .— 
c starker, eiserner Ring, 5,. ^ ^ 
/ dß l 'chen ^zumZusammenhalten der Schenkel na. — 
e e e  e i s e r n e ,  s p i t z  z u l a u f e n d e  Z a p f e n  z u m  f e s t e r e n  S t e h e n  d e s  
A p p a r a t s .  / / ' s t a r k e  B r e t t e r ,  d i e  u n t e r  d i e  Z a p f e n  e e e  
gelegt we^en, um in weichem Boden ein tiefes Eindringen 
und Ausweichen der Schenkel n ^  zu vermeiden. - A Kette, 
zum Umschlingen der äußersten und wo möglich stärksten 
Stubbenwurzel. — ü Tau, zum Anspannen der Ochsen. — 
< starker, eiserner Ring zum Befestigen der Kette A und des 
Taues — /« Haken von Eisen, zur Befestigung dieses 
Taues. — / der auszurodende Baumstubben. 
Vab. IV Einfach eonftruirte und prac-
tifch erprobte Dreschwalze. ^ Die zehnseitige Walze 
FA ist aus Birkenholz von 4 Fuß 9 Zoll Länge und 18 bis 
20 Zoll Dicke. Auf den Seiten sind 10 Zoll hohe Holz­
stücke angenagelt, deren äußerste Kanten einen Zoll Breite 
haben und mit gewöhnlichem Bandeisen /t (der Länge nach) 
so beschlagen sind, daß beide Enden desselben an den Enden 
der Walze A festgenagelt werden. Die Walze läuft auf 
starken eisernen Zapfen i in dem Rahmen wie eine 
gewöhnliche Feldwalze. — Unmittelbar an dem Rahmen­
holze mm sind zwei Schwengel .i,/ zum Anspannen der 
Pferde angebracht. 
7sS./. 
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